
Uniwersytet Wrocławski 

Wydział Filologiczny 

Instytut Filologii Germańskiej 

 

 

Magdalena Pierzchalska 

 

 

 

 

INGERENCJA CIĄGLE POŻĄDANA 

Peter Paul Wiplinger 

jako politycznie i społecznie zaangażowany pisarz 

 

 

 

 

 

 

Praca magisterska napisana 

pod kierunkiem 

Prof. Dr hab. Edwarda Białka 

                                                                

 

 



 2 2 

 

Wrocław 2005 

Uniwersytet Wrocławski 

Wydział Filologiczny 

Instytut Filologii Germańskiej 

 

 

Magdalena Pierzchalska 

 

 

 

 

 

EINMISCHUNG NACH WIE VOR ERWÜNSCHT 

Peter Paul Wiplinger 

als politisch und gesellschaftlich engagierter Schriftsteller 

 

 

 

 

Praca magisterska napisana 

pod kierunkiem 

Prof. Dr hab. Edwarda Białka 

                                                                



 3 3 

 

 

Wrocław 2005 

 

INHALTSVERZEICHNIS 

 

I. Vorwort                                                                                            

II. Peter Paul Wiplinger - biographische Skizze                            5-10 

III. Wiplingers Auffassung der Schriftstellerrolle                         11-15 

IV. Lyrisches Schaffen                                                                   16-18 

1. Gesellschaftskritik                                                                          19-41 

• Vergangenheitsbewältigung/Vergessen                                   19-27 

• Verlogenheit der österreichischen Regierung                          28-29 

• Ausländerfeindlichkeit                                                             30-33 

• Zwischenmenschliche „Gitter“                                                34-37 

• Passivität                                                                                  38-41 

2. Protest gegen Menschenunterdrückung und Machtwillkür           42-49 

V. Publizistik – Essays                                                                 50-68          

1. Widerstand gegen Gewalt                                                              50-53 

2. Auseinandersetzung mit dem Balkankrieg                                    54-61 

3. Verteidigung der Minderheiten                                                     62-68 

VI. Prosa                                                                                        69-73       

1. „Lebensbilder“                                                                              69-73 

VII. Photographie                                                                           74-81 

VIII. Interview mit Peter Paul Wiplinger                                        82-99 

IX. Schlusswort                                                                                100 

X. Bibliographie                                                                      101-103 

XI. Quellen im Internet                                                                    104 

 



 4 4 

 

 

 

VORWORT 

 

Die folgende und Ihnen vorliegende Arbeit hat sich zum Ziel gesetzt, die Person 

und das Schaffen des österreichischen Schriftstellers und Kunstfotografen Peter 

Paul Wiplinger darzustellen. Er ist einer der wenigen Schriftsteller, die in ihren 

Werken nicht vor der Realität zurückschrecken, sondern versuchen, die 

Wirklichkeit zu beschreiben und zu beurteilen. 

Der Beweggrund für das Schreiben dieser Arbeit war der Gedichtband: 

“Lebenszeichen“ von Peter Paul Wiplinger. Die Knappheit, aber zugleich die 

Klarheit der Gedichte, haben mich dazu bewogen, mich in das Schaffen dieses 

Wiener Dichters zu vertiefen. Wiplinger braucht beim Schreiben seiner Gedichte 

keine der sonst üblichen stilistischen Mittel. So kann er Leser aus jeder 

Gesellschafts- und bildungsschicht ansprechen und zum Nachdenken bewegen. 

Ich habe mich in meiner Arbeit auf das politische und gesellschaftliche 

Engagement von Peter Paul Wiplinger konzentriert, mit dem er sich als Dichter, 

Publizist und zudem als hervorragender Kunstfotograf beschäftigt. 

 

Ich möchte mich ganz herzlich bei Herrn Wiplinger bedanken, der mir den 

Zugang zu seinen Werken ermöglicht hat und immer wieder bereit war, mir bei 

Dingen, die mir unklar erschienen, zu helfen und meine Arbeit erklärend zu 

unterstützen. 

Des weiteren danke ich genauso herzlich Frau Susanne Nowak, die meinen 

Kontakt zu Herrn Wiplinger ermöglicht und unterstützt hat. 
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Wrocław, im Mai 2005                                                      Magdalena Pierzchalska 

 

PETER PAUL WIPLINGER –  

                                                BIOGRAPHISCHE SKIZZE 

 

Der Weg, der Peter Paul Wiplinger zum Schriftstellerwerden geführt hat, war 

schwer und mühsam. Die Ereignisse seiner Kindheit und Jugend kommen oft in 

seinen Werken vor. 

Peter Paul Wiplinger wurde am 25. 06. 1939 in Haslach, Oberösterreich, geboren. 

Er wuchs als zehntes Kind einer bürgerlichen Familie auf, wo die strenge 

katholische Erziehung eine sehr große Rolle spielte. Obwohl sich der 

Schriftsteller an seine Eltern hochachtungsvoll erinnert, gesteht er auch, dass 

seine Kindheit gar nicht fröhlich und sorgenlos war. „Etwas Schweres, 

Bedrohliches lastete auf der ganzen Familie, ließ kaum jemals Fröhlichkeit 

aufkommen. Fröhlichkeit und unbekümmerte Lebensfreude waren in unserer 

Familie sowieso nicht das Bestimmende, sondern das waren eher die Sorgen, der 

Ernst, die Strenge, die Disziplin, der Gehorsam, das Sichfügen in alles, was man 

uns vorschrieb. Meine Kindheit war keine helle, sondern eine eher verdunkelte 

Welt, eine des Sichbescheidens, des Verzichtes, der Pflicht anstatt der Freude. 

Und sie war - mit dem Beginn der Pubertät immer schärfer und unerträglicher als 

solche empfunden - eine Welt der Normen und Verbote, der Drohung und 

Unterdrückung; eine katholisch-reaktionär-repressive Gefängniswelt.”1 Aber nicht 

nur die strenge Erziehung machte seine Kindheit schwer, sondern auch einfach 

die NS-Kriegszeit hat sein Leben stark geprägt. Seine zwei älteren Brüder – 

Maximilian und Josef wurden sehr früh zur Wehrmacht eingezogen. 

 
1 P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger) 
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Den Schulweg fing Wiplinger in der Volksschule in Haslach an. Dann im Alter 

von zehn Jahren wurde er nach Linz ins bischöfliche Gymnasium (Kollegium 

Petrinum) weit von der Familie geschickt. Seine Eltern wollten, dass er dort zum 

Priesterwerden vorbereitet wird. Kein Wunder, dass solcher Zwang den 

Widerstand in dem Jungen erweckt hat. Das war der Ursprung für seine 

zukünftige Einstellung als Schriftsteller: also Widerstand gegen alles, was das 

Menschliche in den Menschen zerstört. Der Autor schreibt: “Ich litt in der Masse 

der Buben und Burschen gerade unter dieser Massenerziehung und unter der 

Entindividualisierung. Man war nur eine Nummer, man hatte eine solche - meine 

war die Nummer 123 - auf allen seinen Wäschestücken aufgenäht. Ich litt weniger 

unter Heimweh, doch sehr unter einer inneren Isolation und unter dieser 

befohlenen Integration in eine - von mir von Anfang an abgelehnte - 

Zwangsgemeinschaft. Ich hatte Angst vor den Lehrern und Erziehern, manche 

haßte ich. Denn wiederum war nur Strenge und Disziplin „das oberste Gebot“. Es 

gab keine Wärme, keine menschliche Zuwendung. Und man war ja doch noch ein 

kleiner Bub. Zudem fiel mir das Lernen schwer, vorallem in den Fächern Latein, 

Griechisch, Mathematik.”2 Niemand wollte sehen, was mit dem Jungen los war. 

Er hielt sich an keine Schulpflichten. Die Folge war Sitzen bleiben und Versetzen 

in die Missionsschule Dachsberg, wo Wiplinger zwei Jahre lang blieb. Dann 

setzte er die Schulbildung in dem Franziskanergymnasium Solbad Hall in Tirol 

fort. So beschreibt Wiplinger die Verhältnisse in dem Gymnasium: ”Die 

schulischen Anforderungen waren im Haller Gymnasium höher als jene in 

Dachsberg. Das System war offener und durchlässiger, weil unkontrollierter und 

unkontrollierbarer. Man hatte die Freiheit zu tun und zu lassen, was man wollte, 

solange nichts allzu Aufregendes öffentlich wurde. Man mußte sich jetzt aber 

ganz allein auch um seine eigenen Belange kümmern, vorallem darum, wie man 

ökonomisch zurechtkam. Das bedeutete eine Umstellung und Herausforderung, 

die ich aber im Gegenzug für die endlich gewonnene Freiheit gerne annahm. Bald 

 
2 P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger) 
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schon gab es im schulischen Bereich mit zwei Professoren die ersten Reibereien, 

auch deshalb, weil ich mir nichts mehr gefallen ließ, sondern offen und öffentlich 

meine Meinung äußerte. Das hatte repressive Gegenmaßnahmen zur Folge, 

Einschüchterung, Unterdrückung, schlechte Noten. Ich mußte nach einer 

Nachprüfung, in der mich ein empörend widerlich schikanierender 

Lateinprofessor, ein Neurotiker par excellence, ungerechterweise „durchfallen“ 

ließ, nochmals, also zum dritten Mal, eine Klasse wiederholen. Wieder die 

Schande, die Schmach, die entsprechenden Reaktionen bei meinen Eltern und 

Geschwistern.”3 

Nach dem bestandenen Abitur beschloss Wiplinger 1960 nach Wien zu ziehen 

und dort das Studium anzufangen. Er hat drei Fächer gewählt: 

Theaterwissenschaft, Germanistik und Philosophie. Da wurde er mit ganz 

anderem Leben, ganz anderer Welt konfrontiert. In Wien war alles ganz anders. 

“Da war ich plötzlich in einer Großstadt, auch wenn das Leben damals noch nicht 

so pulsierte wie heute. Es war 1960 und somit erst 15 Jahre nach Krieg und NS-

Herrschaft. Das alles wirkte noch nach. Verdrängung, Verlogenheit, jetzt in dem, 

was die eigene Geschichte betraf. Meine Zimmerwirtin (Zimmervermieterin) 

sagte einmal - aus reiner Provokationslust, aber mit voller Überzeugung - 

nachdem sie gerade von der Sonntagsmesse heimgekommen war: „Der Hitler hat 

sowieso viel zu wenig Juden wegputzt (ermordet)!“. Eine Nazikatholikin 1960 in 

Wien! Ich bewohnte - von Wohnen kann man nicht sprechen - eine ca. 5-6 qm 

„große“ Kammer, eigentlich ein Küchenabteil, ausgestattet nur mit Bett, Tisch, 

Stuhl und einem kleinen Bücherregal, in einer Mansardenwohnung unter dem 

Dach; ohne Heizung und warmes Wasser. Es waren miserable Verhältnisse. Und 

ich mußte gleich nach meiner Ankunft in Wien eine Arbeit finden, um mein 

Studium und mein Leben mitzufinanzieren. Ich fand eine Anstellung bei einer 

Tankstelle und machte diese Arbeit - auch jedes Wochenende hindurch - mehr als 

 
3 P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger) 
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fünf Jahre lang. Trotz der schwierigen Umstände gefiel es mir sehr in Wien. Die 

Stadt und ihre historische Erscheinung und Bedeutung beeindruckte mich. Und 

daß es so viele Menschen verschiedener Herkunft gab. An der Universität fühlte 

ich mich eigentlich immer unwohl. Trotz besten Studienerfolges - ich studierte 

fleißig und gern - fühlte ich mich eigentlich deplaziert. Ich war kein Städter, ich 

war vom Land. Ich hatte Komplexe. (…) Erst sehr viel später glichen sich alle 

diese Unterschiede aus, und ich integrierte mich in dieser Stadt, ohne mich 

freilich je als „Wiener“ zu fühlen; dies bis heute nicht. Die Mentalität und 

Lebenskultur „der Wiener“, jetzt einmal so verallgemeinert, und wie sie sich - 

vorallem zum Außenstehenden - verhalten, ist mir nicht sympathisch. Ich begegne 

dem mit Skepsis. Eine gewisse Falschheit und Verlogenheit, übertüncht mit sich 

anbiedernder Freundlichkeit stellte ich immer wieder fest. Ich mag das nicht. Ich 

mag lieber eine klare Konfrontation, nicht dieses Verbogene, Nebulose, 

Unverbindliche, Trügerische, Hinterhältige. Das Wichtigste in meinem neuen 

Leben in Wien war: Ich war zwar völlig auf mich selbst gestellt, doch ich war 

frei! Ich konnte (fast) tun und lassen, was ich wollte. Niemand kontrollierte mich 

mehr, niemand konnte mich kontrollieren.”4 So fasst der Schriftsteller die ersten 

Jahren  seines Lebens in Wien zusammen. 

Die ernsthafte schriftstellerische Tätigkeit begann Wiplinger 1965. Schon ein Jahr 

später wurde seine erste Gedichtsammlung: ”Hoc est enim (Denn dies ist) 

publiziert. 1973 begann er sich ernst der Fotografie zu widmen. 

1975 gab das Abraham – Woursell - Stipendium aus den USA dem Schriftsteller 

finanzielle Sicherheit und Anstoß zum weiteren Schreiben, vor allem Lyrik. 

 
4 P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger) 
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Im Jahr 1980 fing Wiplinger  die Kleine Galerie in Wien sechs Jahre lang zu 

leiten. Daneben war er Sekretär der Gesellschaft der Kunstfreunde Wien, aber 

auch Redakteur der Wiener Kunsthefte. Trotz seinem Engagement, trotz 150 

Ausstellungen, 80 redigierten Kunsthefte und vielen Lesungen hat der 

Schriftsteller von einem auf den anderen Tag die Arbeit verloren. Der Grund 

dafür war vor allem sein Widerstand gegen die Intrigen und Betrüge der 

Mächtigen und sich nicht einmischen wollen in das alles. Wiplinger hat sich 

danach wieder dem Schreiben gewidmet.5  Die Enttäuschung mit Österreich, mit 

den Menschen und die intensive Arbeit am Schreiben brachte im Jahr 1987  den 

Fotogedichtband „Farbenlehre“ mit sich. Das war großer Erfolg von Wiplinger: 

“In der Zeitschrift „Die Zeit“ stand die „Farbenlehre“ in der Rubrik „Buch des 

Monats“. Erich Fried hatte das Vorwort zu dem Buch geschrieben (...) Die 

Farbenlehre war ein politisches Buch, aber auch ein zutiefst menschliches. Es war 

das Ergebnis einer schon lange dauernden Beschäftigung von mir mit dem 

Holocaust, mit dem, was in meiner engeren Heimat „passiert“ war; damit, wie 

sich das offizielle Österreich und die österreichische Gesellschaft vor jeder 

Verantwortung jahrzehntelang gedrückt hatten. Es war aber auch ein Zeichen 

dafür, entsprechend meiner Maxime, daß Literatur, daß Dichtung sich nicht von 

der (politischen) Realität absentieren darf, daß sich Schriftsteller nicht in einen 

Elfenbeinturm und in ein bequemes, unverbindliches l’art pour l’art - Reservat 

zurückziehen dürfen.“6 

Dann folgten andere Buchpublikationen: „Bildersprache“(1988), „Herzschläge“ 

(1989), „Lebenszeichen“ (1992), „Unterwegs-Reise- und Aufenthaltsgedichte 

1966-1996“. 

 
5 Vgl. P.P.  Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz 

der Verfasserin, überreicht von P.P.  Wiplinger) 
6  P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P.  Wiplinger) 
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Aber im Jahr 2000 kam der Schriftsteller mit seiner Erzählung „Die Fanni“ in die 

Welt der Prosa. Im Jahr 2003 erschien die ganze Sammlung seiner Erzählungen 

„Lebensbilder - Geschichte aus der Erinnerung“.“ Dieses Buch wurde ein Erfolg. 

Es wurde gerne gekauft und gut rezensiert.“7 

Seit 1. Juli 2004 ist Peter Paul Wiplinger in Pension. Wie aber er mit seiner fast 

40 jährige schriftstellerischen Tätigkeit immer bewies, kann er bestimmt sich 

nicht von allen Problemen abgrenzen, die ihm immer Sorgen machten und die in 

seinen Werken erschienen. Der Schriftsteller betont: „Jetzt geht es wieder darum, 

für mich Neuland zu erschließen. Seit 1.7.2004 bin ich in Pension. Das bedeutet 

aber nicht. daß ich mich zur Ruhe setze. Denn ruhig werde ich nie. Ich bleibe ein 

Unruhiger, ein Ruheloser, ein Grenzgänger, ein Neugieriger; weil ich - hoffentlich 

noch lange - so am Leben bleiben möchte. Denn ich liebe das Leben.”8 

Peter Paul Wiplinger hat nicht nur im Inland, sondern auch im Ausland 

Anerkennung als Lyriker und Kulturpublizist gefunden. Von seinen über 30 

Buchpublikationen wurden viele in mehr als 20 Sprachen übersetzt und publiziert. 

„Der Gedichtband “Lebenszeichen”, der unter anderem Gedichte zum Thema 

“Holocaust” und “Jüdische Friedhöfe” enthält, ist in Slowenisch, Kroatisch, 

Slowakisch, Tschechisch, Russisch, Ukrainisch, Makedonisch, Bulgarisch, 

Rumänisch, Hebräisch, Französisch, Finnisch, Spanisch und Türkisch 

erschienen.“ 9 Vor zwei Jahren ist auch eine polnische Edition erschienen. 

Seine Leistungen als künstlerischer Fotograf wurden auch anerkannt. Seit 1980 

hat Wiplinger mehr als 100 Ausstellungen im In- und Ausland organisiert. 

 
7  Ebenda 
8  P.P.Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P.  Wiplinger) 
9  www.wiplinger.at.tf 
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Der Autor hat auch zahlreiche Preise und Auszeichnungen bekommen sowohl für 

seine literarische Werke, seine Fotokunst, als auch „für interkulturelle 

Tätigkeit“.10  Im Jahr 1992 wurde dem Schriftsteller „durch Bundespräsidenten in 

Würdigung der Verdienste um die Republik Österreich der Berufstitel Professor 

verliehen.“11 

 

 

 

WIPLINGERS AUFFASSUNG  

DER SCHRIFTSTELLERROLLE 

 

„Mir geht es als Schriftsteller und Dichter darum, den brennenden, aktuellen 

Fragen nicht auszuweichen, mich ihnen zu stellen, sie aufzuzeigen; sie nicht aus 

und von der Literatur fernzuhalten, sondern mich literarisch damit 

auseinanderzusetzen“12 

 

Die Literatur als ein Teil der Kunst wurde und wird  aus verschiedenen 

Standpunkten betrachtet. Das  1836 von dem Franzosen V. Cousin geprägtes 

Schlagwort für eine Kunstauffassung: „Die Kunst um der Kunst willen (l’art pour 

l’art)“ fand nicht nur unter den Malern, sondern auch unter den Schriftstellern und 

Dichtern Anhänger. Sie beeinflusst heutzutage immer noch eine große Gruppe der 

Künstler. „Ihre Theorie besagt, daß Kunst allein Selbstzweck und die Gestaltung 

 
10  Ebenda 
11 „Rohrbacher Notizen“, März 1992 
12  P.P. Wiplinger: „Meine Position als Schriftsteller“; „Kärntner Woche“, 7. – 13. März 2001  
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des (nutzlosen) Schönen ist, isoliert von außerkünstlerischen Realität und 

ethischen Werten, denen die Kunst überlegen ist.“13 

 

Soll sich wirklich die Arbeit des Schriftstellers nur auf das Schaffen eines rein  

kunstvollen Werks beschränken und alle außerkünstlerischen Funktionen und 

Ziele nicht berücksichtigen? 

Das Schaffen von Peter Paul Wiplinger gibt seinen Lesern eine Antwort darauf. 

Die Schriftsteller „ dürfen nicht in einer Scheinwelt leben, sie dürfen mit ihrem 

Werk keine Scheinwelt aufbauen, diesen Verdrängungsprozeß nicht noch 

unterstützen. Sie sind der Wahrheit und der Schilderung von wahren 

Sachverhalten verpflichtet. Sie dürfen sich nicht in ein privates 

„Traumkämmerlein“ zurückziehen. Denn sie sind mitverantwortlich für den 

Zustand dieser Welt und für das, was mit dem Menschen geschieht. Sie sind ja in 

der Lage und dazu prädestiniert, formuliertes Gewissen zu sein.“14 

An einer anderen Stelle formuliert Wiplinger sein Engagement wie folgt: 

„Manche sagen, der Dichter, der Schriftsteller sei – nur – der Sprache, der 

Literatur verpflichtet. Ich denke, daß ein Dichter, ein Schriftsteller der Sprache 

verpflichtet ist, das ist eine Selbstverständlichkeit und braucht nicht extra betont 

zu werden. Ich denke aber, daß seine Verpflichtung und Verantwortung über die 

Grenzen der Sprache und der Literatur hinausgehen. (...) Man darf den 

Schriftsteller nicht in seinen Bereich – Sprache und Literatur – einsperren. Er darf 

dies vorallem nicht selber tun. Der Schriftsteller ist vielleicht beim Schreiben ein 

Einsamer, er ist aber dadurch, daß er sich an die Öffentlichkeit wendet, indem 

sein Werk publiziert wird, eine öffentliche Person. Von ihm erwartet man „ das 

rechte Wort“, oft auch zur rechten Zeit; und zwar mit recht. Denn wer anders 

sollte die Welt und den Menschen bedenken und vielleicht auch ein wenig 

verstehen, als jener, der über Welt und Menschsein schreibt.“15 Der Mensch, sein 

 
13  www.infobitte.de/free/lex/artsLexO/l/lArtPourLArt.htm  
14  Interview für den „Weck 21“ von 23.2.1991. (Typoskript im Besitz der Verfasserin, überreicht 

     von P.P.  Wiplinger) 
15 P.P. Wiplinger: „Literatur für den Frieden“, Statement zum Thema „Literature and Culture for  
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Leben, seine Gefühle beeinflussen stark die Thematik des Schaffens von Peter 

Paul Wiplinger. Er steht vor allem für die „kleinen“ Menschen, die 

Unterdrückten, die ihrer Rechte beraubt wurden. Die auch nicht selten dessen 

nicht bewusst sind, dass sie selbst um ihre Freiheit und um Gerechtigkeit kämpfen 

sollen und nicht das eigene Ausgenutztsein dulden. In der heutigen Welt, auf dem 

Schlachtfeld des Guten mit dem Bösen, sollen sich die Schriftsteller nicht nur auf 

das Ästhetische konzentrieren, sondern vor allem „ rechtzeitig Widerstand 

leisten“.16 So sieht Wiplinger die Schriftstellerrolle. 

„Denn der Schriftsteller ist einer, der im Dienste der Wahrheit zu demaskieren, 

klarzustellen hat; der auch zur rechten Zeit das rechte Wort sagen kann und 

muß“17 

Wogegen und wie soll aber der Schriftsteller Widerstand leisten? Die Antwort auf 

diese Frage bekommt man in dem Gedicht „ Literarisches Programm“ aus dem 

Gedichtband „Lebenszeichen“. 

 

LITERARISCHES PROGRAMM 

gegen jeden staat 

der sich absolut setzt 

werde ich widerstand leisten 

 

gegen jede partei 

die sich absolut setzt 

werde ich widerstand leisten 

 

gegen jede religion 

die sich absolut setzt 

werde ich widerstand leisten 

 

gegen alle die nach macht streben 

nur um macht zu erreichen 

werde ich widerstand leisten 

 

 
   Peace“; International P.E.N.-Conference, Sarajevo, 26. - 29.10. 2000 
16 Interview für den „Weck 21“ von 23.2.1991. Typoskript im Besitz der Verfasserin, überreicht 

     von P.P.  Wiplinger 
17 P.P. Wiplinger: Manuskript für die Danksrede anlässlich der Verleihung des Ehrenkreuzes an 

ihn am 23.12.2003 
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mit meinem handeln 

mit meinem wort 

 

Wien, 18.3.1987 

 

Der Autor lehnt alle Kräfte ab, die die Menschen von ihrer Freiheit von ihrer 

Entfaltungsmöglichkeit berauben. Unter diesen Kräften versteht er jedes System, 

das seine Ideologien uns aufzwingt und lässt kein freies Handeln und Denken zu. 

Dem Staat, den Parteien und der Kirche, die sich nur auf den „Missbrauch der 

Macht“ 18  konzentrieren, dient er auch nicht. Eines, woran man glauben sollte ist 

„der Ethik und die menschlichen Grundrechte - wie Freiheit und Gerechtigkeit - , 

die für alle verbindlich sind oder verbindlich sein sollen“19 Wiplinger hebt hervor, 

dass jeder Mensch für seine Taten sein Leben verantwortlich ist und niemand hat 

das Recht uns zu sagen wie wir unser Leben gestalten und welche Entscheidungen 

wir treffen sollen. Jeder Mensch sollte das Recht haben, selbst die Erfahrungen im 

Leben sammeln zu können und wenn man Fehler macht ist man dafür selbst 

verantwortlich. 

Auf welche Art und Weise sollte aber der Schriftsteller den Widerstand leisten? 

„Widerstand als Schreibender oder als Handelnder? Mit Worten oder mit Taten, 

mit Handlungen? Als Schriftsteller oder als Bürger, oder in einer Mischung, 

Identifikation von beidem? Als Einzelner oder in Gemeinschaft, als Teil einer 

Gemeinschaft;  welcher?“ 20 Der Autor meint, die Literatur kann den Lesern 

Hoffnung geben, sie zum Widerstand motivieren, sie zeigt uns andere Welt, die 

Welt nach der wir streben sollten. Wiplinger schreibt: „Literatur kann und muß 

aber eines: Hoffnung geben, immer wieder Hoffnung geben, indem sie auch den 

anderen Menschen, im Gegensatz zum Schlächter, darstellt, den Liebenden zum 

Beispiel; (...) 

 
18 P.P. Wiplinger: „Kunst und Ethik“ Wien, 24. 11. 1982 
19 Interview für den „Weck 21“ von 23.2.1991. (Typoskript im Besitz der Verfasserin, überreicht 

     von P.P.  Wiplinger) 
20 P. P.Wiplinger: „Fragen zu „Der beharrliche Widerstand der Schreibenden“ Wien, 8.4.1997 



 15 15 

Literatur kann jedenfalls dies leisten: Bericht erstatten. Vielleicht kann sie darin 

und damit zur Metapher für das Leben werden. (...) Denn dann ist sie eine der 

positiven Kräfte gegen Haß, Gewalt, Totschlag und Mord; gegen den „Krieg“, 

den Krieg des Bösen gegen das Gute.“21 Der Schriftsteller ist also dessen bewusst, 

dass das literarische Wort als einzelnes auf keinen Fall die Welt, die ganze 

Menschheit  positiv zu verändern, das Böse wegzutuschen kann. 

„Nein, es wäre zu naiv zu glauben, dass man mit dem Wort, mit dem literarischen 

Wort „die Welt verbessern“ kann; und das glaube auch ich nicht, auch wenn 

manche Menschen von mir glauben, dass ich das glaube. Nein, man kann mit dem 

Wort „die Welt“ nicht verbessern, aber man kann manches in ihr – meist nur 

Details – verbessern, vielleicht zum Guten wenden. (...) Vielleicht kann sie den 

einzelnen Menschen bessern im Sinne einer Sensibilisierung und Aufklärung.“ 22 

Deswegen auch zur schriftstellerischen Tätigkeit gehört nicht nur Schreiben 

sondern auch Handeln. Damit kann er mehr erreichen und den Menschen auch 

einen Vorbild geben. Der Schriftsteller gehört doch zur Gesellschaft und soll sie 

im Handeln unterstützen. „Denn Trägheit, Passivität, Gleichgültigkeit, Feigheit, 

Schweigen macht ebenso schuldig! Und Sicheinmischen ist unsere Pflicht, als 

Autor, als Burger, als Mensch.“23 

Sollte aber jeder Schriftsteller als Einzelner den Widerstand leisten , bringt das 

dann Ergebnisse? Es ist eigentlich immer besser, wenn man in den organisierten 

Gruppen handelt, so kann man sich gegenseitig motivieren und unterstützen. 

Solche Meinung vertritt auch Wiplinger. 

„Eines aber ist meiner Erfahrung nach sicher notwendig: Daß sich Schriftsteller 

besser organisieren; daß sie sich zusammenschließen zu Organisationseinheiten, 

auch um sich und „das freie Wort“ im Falle der Bedrohung besser verteidigen zu 

 
21  P. P Wiplinger: „Literatur als Lebensmetapher“. Statement zur gleichnamigen Veranstaltung in 

der Österreichischen Gesellschaft für Literatur in Wien, am 25.9.1996, im Rahmen der Bosnischen 

Kulturtage in Österreich 
22 P.P. Wiplinger im Gespräch mit Arletta Szmorhun, ORBIS LINGUARUM . Vol. 25,  

    Wrocław 2004 
23 P.P. Wiplinger; Vortrag zum Thema “Der Beharrliche Widerstand des Schreibenden“;  

    Österreichische P.E.N.- Zentrum, Literaturhaus Wien, 29.4.1997) 
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können; auch vielleicht, um in mancher Situation überhaupt noch zu Wort zu 

kommen.“24 

 

 

 

 

 

 

LYRISCHES SCHAFFEN 

 

„Gedichte sind für den Dichter das, worin er sich offenbart, und das, worin er sich 

aufbewahrt. Sie sind immer Zeugnis einer Station, eines Stadiums der 

Auseinandersetzung – auch mit sich selbst. Gedichte sind – auch für den Autor – 

stets ein Stück neue Ich – und Welterfahrung. Jedes Gedicht ist ein Zugang – oder 

Zumindest der Versuch eines solchen – zu sich und der Welt. Ein Versuch, sich 

selbst und sie zu erfahren, zu verstehen, zu deuten – mit dem Gedicht - , zu 

bewältigen. Jedes Gedicht ist ein Zeichen des Lebens und ein Akt gegen den Tod. 

Ein Versuch, über die Endlichkeit der eigenen Existenz, aber auch über die Welt 

hinauszugelangen.“25 So erklärt Peter Paul Wiplinger, was für ihn die Gedichte 

bedeuten und warum sie zu dem größten Teil seines schriftstellerischen Schaffens 

gehören. Der Autor hat nämlich eine beträchtliche Sammlung von 

Buchpublikationen, darunter vor allem mit Gedichten, verfasst. Seine Lyrik findet 

nicht nur im Inland, sondern auch im Ausland Anerkennung. „Seine Texte und 

Bücher sind in mehr als 20 Sprachen übersetzt und publiziert. Der Gedichtband 

„Lebenszeichen“, der unter anderem Gedichte zum Thema „Holocaust“ und 

 
24 P.P. Wiplinger: „Literatur für den Frieden“, Statement zum Thema „Literature and Culture for 

    Peace“, International P.E.N.-Conference, Sarajevo, 26. -29.10. 2000) 

 
25 P.P.  Wiplinger: „Wie entsteht ein Gedicht? Zum Phänomen des poetischen Aktes“; Unke,   

    Nummer 16, September 1994 



 17 17 

„Jüdische Friedhöfe“ enthält, ist in Slowenisch, Kroatisch, Slowakisch, 

Tschechisch, Russisch, Ukrainisch, Makedonisch, Bulgarisch, Rumänisch, 

Hebräisch, Französisch, Finnisch, Spanisch und Türkisch erschienen“26 

 

Man könnte sich  wohl eine Frage stellen, was seine Lyrik enthält, dass sie die 

Leser aus der ganzen Welt  anzieht. 

Erstens ist das bestimmt die Thematik seiner Lyrik, die gar nicht nur seine innere 

Wirklichkeit, sondern vor allem die Wirklichkeit der ihn umgehenden Welt 

spiegelt. Wiplinger versucht aber nicht diese Wirklichkeit zu idealisieren. Er zeigt 

die Welt und die Menschen genauso, wie sie sind: brutal, gewaltvoll, verlogen 

und egozentrisch. „Thematisch bleibt er hauptsächlich in seinen Bahnen des 

kritischen Zeitgenossen, der berichtet, was er sieht und was geschieht, mit einer 

Art zorniger Verzweiflung. (...) Die kritische Zeitgenossenschaft ist das 

Hervorstechende in seinen Gedichten. Fast könnte man dadurch übersehen, daß 

für Wiplinger alles ins Wort muß, hineingepreßt wie in eine geballte Faust, ohne 

Spielraum. Seine Gedichte sind seine Lebensgeschichte.“27 

Während seiner zahlreichen Reisen, hat der Schriftsteller genug Erfahrung 

gesammelt und konnte den Schluss ziehen, dass überall Schmerz, Ausbeutung und 

Unterdrückung herrscht. So fasst Elisabeth Schawerda 28 fünf Wiplingers 

Gedichtbände: „Unterwegs“, „Schnittpunkte“, „Splitter“, „Spuren“, 

„Niemandsland“  zusammen: „Die Unruhe macht Peter Paul Wiplinger zum 

Reisenden. Das Unterwegssein ist seine Lebenswirklichkeit. Die Glut der Unruhe 

gilt dem Engagement, dem Widerstand gegen das Unrecht an Ort und Stelle, wo 

es geschieht. Hinter des Dichters knappen Worten spürt man Zorn und Schmerz. 

Der Zorn ist eine Kraft, die de Willen zum Aufbruch mobilisiert.“29 

Genau diese kritische Ehrlichkeit zieht die Leser an. 

 
26 www.wiplinger.at.tf 
27 Elisabeth Schawerda: „Schneidend“; MORGEN Kulturzeitschrift aus Niederösterreich, 03/ 2001 

    Kulturberichte 
28 Freiberufliche Journalistin und Autorin. Lebt in Wien. Mitglied der  IG Autoren, 

    Österreichischer P.E.N.- Club, Österreichischer Schriftstellerverband 
29 www.wiplinger.at.tf 
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Es gibt aber noch ein anderes, wichtiges Kennzeichen seiner Gedichte, das auch 

viele Leser anspricht. Das ist nämlich die kurze und bündige Form. Wiplinger 

spielt nicht mit Metaphern, es geht ihm nicht um „sprachliche 

Effekthaschereien“30, zeichnet „“einfache“ Sprachbilder“31, die für jeden 

Menschen verständlich sein sollen. „Der Leser wird in diesen Gedichten nicht mit 

einer Simulation, sondern mit der Realität „von etwas“ konfrontiert.“32 Er gewinnt 

dadurch Leser, die der „schön geschmückten“ Poesie misstrauen, weil sie einfach 

schwer zu interpretieren ist. Und darum geht es ihm auch, dass die 

Kommunikation mit den Menschen durch seine Gedichte gelingt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
30 Maria Magdalena Cervenka: „ Literatur aus Österreich - Texte Zeitgenössischer Autoren“; Heft 

    252 Jahrgang 43/ September 1998 
31 Ebenda 
32 Ebenda 
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GESELLSCHAFTSKRITIK 

 

VERGANGENHEITSBEWÄLTIGUNG UND 

VERGESSEN 

 

NACH EINER WEILE 

 

nach einer weile 

sich erinnern 

an das was man 

vergessen wollte 

 
Peter Paul Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“ 

 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat  Österreich eigener Beteiligung an der Nazi- 

Barbarei den Rücken gekehrt. „Eine von den Alliierten zunächst geforderte 

„Entnazifizierung“ wurde kurzfristig und dann immer zögernder durchgeführt.“33 

Man wollte schnell die Vergangenheit vergessen und den Blick in die Zukunft 

richten, um eine Demokratie zu errichten. Viele haben sogar Österreich als erstes 

 
33 Klaus Zeyringer: „Österreichische Literatur 1945 -1998“, Seite 62; Innsbruck 1999 
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Opfer von dem deutschen Faschismus gesehen. „Gemeinsam in die Zukunft“ hieß 

die Parole des Aufbauens und gleichzeitig des Verdrängens.“34 

 

Wiplinger reagiert kritisch und zornig auf diese Situation in eigener Heimat. 

Man kann nicht einfach die Geschichte löschen, eigene Vergangenheit nicht 

annehmen und keine Verantwortung für die Taten tragen. Im Gedicht „NACH 

AUSCHWITZ“35 konfrontiert der Schriftsteller mit Theodor Adorno 

Wiesengrund, der festgestellt hat, dass „nach Auschwitz kann man keine Gedichte 

mehr schreiben“. 36 Wiplinger argumentiert seine Gegenstellung mit folgenden 

Worten: 

 

 „(...) 

aber was nützt 

diese absage ans leben 

den ausgelöschten den toten 

 

was bewirken 

verstummen und schweigen 

und die haltung des verzichtes 

für die zukunft der menscheit 

 

ist es nicht besser 

immer wieder davon zu reden 

auch mit dem gedicht 

daß die gefahr weiterbesteht 

 

ist es nicht besser 

immer wieder zeugnis zu geben 

für jede kommende zeit 

zu mahnen wachsam zu sein 

 

damit Auschwitz nicht zur geschichte wird 

zum bloßen historischen fall 

(...)“

 
34 Ebenda 
35 P.P.  Wiplinger: „Lebenszeichen“; Alekto Verlag, Klagenfurt, 1992 
36 P.P.  Wiplinger: „Lebenszeichen“, Seite 18; Alekto Verlag, Klagenfurt, 1992 
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In einem anderen Gedicht „ÖSTERREICHISCHER 

GESCHICHTSUNTERRICHT’37 schreibt Wiplinger: 

 

 

„ (...) 

während meiner ganzen 

schulischen ausbildungszeit 

 

weder in der volksschule 

noch später im gymnasium 

 

habe ich jemals irgendetwas 

von KZ und Holocaust gehört 

(...) “ 

 

Der Schriftsteller sucht deswegen selbst nach den Spuren der Vergangenheit, der 

Naziverbrechen gegen die Menschlichkeit während des Zweiten Weltkriegs. Auf 

dem traurigen Weg durch die Konzentrationslager entstehen viele Gedichte, die 

uns mit knappen Worten viel über das menschliche Leiden sagen, das für uns 

unvorstellbar ist. 

 

 

„MAUTHAUSEN I“ 

 

jahrzehnte später 

das lager als denkmal 

 

die einsamen wege wie 

durch ein niemandsland 

 

die gegenwart des todes 

bilder der vergangenheit 

 

die hohen wachtürme 

die steinernen mauern 

der rostige staheldraht 

 
37 P.P.  Wiplinger: „Lebenszeichen“ herausgegeben von Edward Białek, Oficyna 

   Wydawnicza Atut Wrocławskie Wydawnictwo Oświatowe, Wrocław 2003 
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der appellplatz das tor 

die grauen holzbaracken 

der niedrige schornstein 

 

die todesstiege herauf 

der blick in den himmel 

 

an den gedankentafel 

verwelken die blumen 

aus dem gedächtnis 

fällt die erinnerung 

 

wie ein schatten 

der lautlos zerbricht 

 

 
Haslach, 12.10.1987 

Nach einem Besuch im ehemaligen KZ 

Mauthausen38 

 

Weitere Folge der „Wanderung“ durch die Konzentrationslager, war die 

Ausstellung von Wiplinger - Gedichten vom Gedichtband „Farbenlehre und 

andere Gedichte 1967 – 1987“ im KZ Mauthausen. „Die rund 100 Texte und 70 

Bilder seines Werkes, wovon 27 Texte gezeigt werden, stellen einen wichtigen 

Beitrag zur Diskussion einer Thematik dar, die besonders im Hinblick auf das  

Gedenkjahr 1988 einen immer größeren werdenden Raum im öffentlichen 

Bewußtsein einnimmt.“39 

 

Was uns aber auch viel von der grausamen Geschichte erzählen kann, sind die 

jüdischen Friedhöfe. „Verfallen, oft schon aufgelassen, meist aus dem Gedächtnis 

gelöscht, sagen diese Stätten mehr über Österreichs Umgang mit seiner 

Geschichte aus als antifaschistische Lippen Bekenntnisse und Monumente.“ 40 

 
38 P.P.  Wiplinger: „Lebenszeichen“ herausgegeben von Edward Białek, Oficyna  

    Wydawnicza Atut Wrocławskie Wydawnictwo Oświatowe, Wrocław 2003 
39 Wiener Zeitung „Holocaust und Völkermord“, Nummer 73,27. März 1988 
40 Wolfgang Ratz: „Reduktion und Vertiefung. Peter Paul Wiplinger: Splitter“ 
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Während des Lesens dieser Gedichte merkt man Leid und Trauer. Niemand denkt 

daran, diese „Totengedenkstätten wiederherzustellen und zu erhalten“41 

 

 

 

JÜDISCHER FRIEDHOF 

FRAUENKIRCHEN42 

 

keine namen keine zeichen 

auf den steinen zu lesen 

 

verwittert ist längst schon 

was einst geschrieben war 

 

die steine sind zerfressen 

von den abgasen der autos 

 

hunderte gräber verstreut 

über die weite wiesenfläche 

 

auf dem gasthaus daneben 

preist eine reklametaffel 

 

fremdenzimmer und 

pusztagerichte an 

 

draußen der reiseverkehr 

über die grenze nach ungarn

 
41 „Das Haus der Ewigkeit“, BVZ,Nr.41/11. Oktober 1989 
42 P.P. Wiplinger „Splitte - Gedichte 1966-1998“, Roetzer Edition, Eisenstadt 2000 
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Die Friedhöfe befinden sich nicht nur im schändlichen Zustand, sondern sind von 

den meisten Leuten vergessen, stehen vereinsamt, als ob sie auch schon zur 

Geschichte gehören würden, an die man sich einfach nicht mehr erinnern sollte. 

 

JÜDISCHER FRIEDHOF 

OBERWART43 

 

niemand kennt hier 

den jüdischen friedhof 

 

man weiß gar nicht 

dass es so etwas gibt 

 

anscheinend will man 

davon auch nichts wissen 

 

aber dann finde ich ihn 

doch ganz zufällig nur 

 

er ist ganz einfach am rande 

des katholischen friedhofs 

 

natürlich wusste das niemand 

als ich danach fragte im ort 

 

 

Wiplinger fragt sich: “Was geht in den Köpfen mancher Bürgermeister und 

Gemeinderäte nur vor, das sind doch Bürger des Ortes gewesen, an die sich ältere 

Leute sogar noch erinnern können; das sind die Gräber von Doktor, vom 

Schuldirektor, vom Rechtsanwalt, vom Kaufmann ums Eck“44 

Die Schutz und Erneuerung dieser  „Häuser der Ewigkeit“45 gehört einfach zur 

Pflicht der Republik Österreich und seiner Staatsbürger. Das wäre ein Akt 

 
43 P.P.  Wiplinger: „Splitter - Gedichte 1966-1998“, Roetzer Edition, Eisenstadt 2000 
44 Klaus Khittl: „Unheimliche Begegnung“, Wochenpresse, Nr. 46./ 17. November 1989 
45 „Das Haus der Ewigkeit“, BVZ,Nr.41/11. Oktober 1989 
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„wenigstens der äußerlichen Wiedergutmachung aus den Stätten der Verwüstung 

solche des mahnenden Andenkens zu machen.“46 

 

Peter Paul Wiplinger spricht nicht nur von der kollektiven Schuld der 

Österreicher, sondern greift auch die einzelnen Bürger an, die an den Nazi-

Verbrechen  beteiligt waren und nach dem Krieg das alles verschweigen und sich 

an dem Eingestehen eigener Schuld vorbeischwindeln wollten. 

Im Vorwort zum Gedichtband „Známky zivota“ (Lebenszeichen) schreibt 

Milan Richter: „Bitter reagiert Wiplinger auf die Versuche einfacher sowie 

prominenter Österreicher ihre Geschichte zu idealisieren und Zeitgeschichte zu 

fälschen, Zeitgeschichte, in der sie nicht selten eine Rolle des Henkers oder 

wenigstens Henkershelfers spielten.“ 

Im Gedicht „HEIMAT BIST DU GROSSER SÖHNE“47 deckt Wiplinger die 

Vergangenheit einer wichtigen Figur in dem Nazikreis auf. Der „ns - arzt 

primarus dr. gross“, der erst in der letzten Zeile des Gedichtes auftaucht, war ein 

Gerichtsgutachter der zweiten Republik, dann der prominente Sozialdemokrat und 

Psychiater. Dr. Heinrich Gross war an der Tötung „lebensunwerten Lebens“ in 

einem Wiener Krankenhaus während der Zweiten Weltkrieg beteiligt. Eine 

Anklage wegen eines einzigen Falls von Totschlag endete nur mit zwei Jahren 

Haft. Die nächsten Anklagen endeten mit Freispruch. 

„Gross machte nach dem Krieg eine steile Karriere: Man gründete eigens für ihn 

ein Boltzmann - Institut für Missbildungen (vergleichbar dem Max-Planck-

Institut). Er leitete eine der namhaftesten psychiatrischen Kliniken in Wien. In 

den Kellern der Baumgartner Höhe lagern bis heute 400 als missgebildet 

klassifizierte Gehirne – Gross’ Sammlung, die zum Teil auch aus der NS-Zeit 

stammt.“48 Aus dem Wiplingers Gedicht lässt sich alles von der Grausamkeit 

dieses Mannes ablesen. Der Autor unterzeichnet dabei kritisch die Passivität des 

 
46 P.P.  Wiplinger: „Was ist das für ein Land...“, Die Gemeinde, Nr. 383, 7. November 1989 
47 P.P.  Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1987 
48 www.trisomie21.de/euthanasie_austria.html 
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österreichischen Gerichtswesens und die Vergesslichkeit des österreichischen 

Staates, wenn es sich um die Mordtaten des Faschismus handelt. Wurde Dr. Gross 

nach zahlreichen Anklagen doch verurteilt? „Primarus Dr. Heinrich Gross lebt 

noch, alt und – wie Gutachter festgestellt haben (wollen) – (anscheinend) mit 

Altersdemenz, die ihn verhandlungsunfähig gemacht haben soll, so dass Dr. Gross 

einem – sowohl für die Opfer, deren Verwandte, vor allem aber für die politische 

Hygiene der Republik Österreichs wichtigen – Prozeß und seiner voraussehbaren 

Verurteilung ausweichen und sich seiner Verantwortung entziehen konnte. Diese 

„Affäre“, die mehr ist als eine Affäre, ist einer der größten und dunkelsten 

Schandflecken in der Geschichte Österreichs nach dem Naziterror und nach dem 

Krieg; auch bezeichnend und symptomatisch dafür, wie das offizielle Österreich 

mit diesem „Thema“, sprich: seinem eigenen Beteiligsein am NS-Regime und 

dessen Gräueltat umgegangen worden ist, und wie sich Österreich als Staat und 

die Österreichische Gesellschaft dieser Verantwortung entzogen hat. Die 

Vergangenheit wurde eben nicht aufgearbeitet, sondern wo immer es ging, 

verdrängt, geleugnet, vertuscht. Dr. Gross war SPŐ-Mitglied (Sozialdemokraten), 

er bekam hohe Auszeichnungen und Orden und wurde „von oben herab 

beschützt“.49 

 

Der Fall von Kurt Waldheim erscheint auch in der Wiplingers Dichtung. Im 

„Monte del Morte“50 schreibt der Schriftsteller: 

„ Altbundespräsident Dr. Waldheim 

sitzt wie ein grauer Raubvogel 

regungslos in seinem Sessel.“ 

 

Wiplinger kann also nicht tatenlos sich die Österreichs Verdrängungs-Politik 

ansehen. Er ist ein wachsamer Beobachter  und Österreichs Gewissen. 

 
49 P.P.  Wiplinger, ein Interview aus privater Sammlung, Wien, 20.6.2004 
50 P.P. Wiplinger; Wien, 22.2.1999 
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Wiplinger fragt sich: “Was geht in den Köpfen mancher Bürgermeister und 

Gemeinderäte nur vor, das sind doch Bürger des Ortes gewesen, an die sich ältere 

Leute sogar noch erinnern können; das sind die Gräber von Doktor, vom 

Schuldirektor, vom Rechtsanwalt, vom Kaufmann ums Eck“51 

Die Schutz und Erneuerung dieser  „Häuser der Ewigkeit“52 gehört einfach zur 

Pflicht der Republik Österreich und seiner Staatsbürger. Das wäre ein Akt 

„wenigstens der äußerlichen Wiedergutmachung aus den Stätten der Verwüstung 

solche des mahnenden Andenkens zu machen.“53 

 

ZWEITE REPUBLIK54 

 

nach zerstörung 

und wiederaufbau 

 

jahrzehntelang 

blindheit 

 

mozartkugeln 

lippizzaner 

 

selbstgefällige 

selbstdarstellung 

 

alle skandale 

vertuscht 

 

die sümpfe 

nicht trocken gelegt 

 

alles vergessen 

alles verdrängt 

(…)

 
51 Klaus Khittl: „Unheimliche Begegnung“, Wochenpresse, Nr. 46./ 17. November 1989 
52 „Das Haus der Ewigkeit“, BVZ,Nr.41/11. Oktober 1989 
53 P.P.  Wiplinger: „Was ist das für ein Land...“, Die Gemeinde, Nr. 383, 7. November 1989 
54 P.P.  Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1987 
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VERLOGENHEIT DER ÖSTERREICHISCHEN 

REGIERUNG 

 

Viele Wiplingers Gedichte werfen den Österreichern ihre Verlogenheit vor. 

„lüge statt wahrheit“ schreibt der Schriftsteller in dem Gedicht; „ANZEICHEN“ 

Das ist nicht nur die Verleugnung der eigener Geschichte sondern auch das Lügen 

in der heutigen Welt. Das machen die geachteten „Persönlichkeiten“ der Politik, 

des Kulturlebens, das macht der einzelne Mensch. Und alles um eigenen Nützen 

zu ziehen.

 

NICHTS ALS LÜGEN 

 

im parteiprogramm 

das bekenntnis 

 

zur humanität 

zur solidarität 

 

mit den schwachen 

mit den unterdrückten 

 

doch die wirklichkeit 

ist in wahrheit ganz anders 

 

sie ist anders als die parolen 

als die worte auf dem papier 

 

 

 

 

 

 

wirtschaftsflüchtlinge 

nennt man die asylanten 

 

kein platz ist da für sie 

nur hetzpropagande dagegen 

 

wir bieten nicht arbeit 

wir bieten nicht brot 

 

wir bieten nur abschub 

zurück in das nichts 

 

flüchtlinge raus 

aus unserem staat 

 

das boot ist voll

 

 

„Die Politik als Kunst des Möglichen erweckt in ihm kein Vertrauen, denn mit 

seinem fotografisch scharfen Blick dringt er hinter ihre Kulissen durch und 

entblößt Übergriffe und Lügen, die manchmal von den Protagonisten dieser 

Politik begangen werden in deren Bestreben um annehmbare Kompromisse und 
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im Kampf um die eigene Karriere.55 Wiplinger war selbst 20 Jahre in der Politik 

tätig. Er war Mitglied der Sozialistischen Partei Österreichs, die laut ihm mit der 

Zeit ihre „Grundwerte und Grundpositionen aufgegeben hat“56 . Die Partei sorgte 

nicht mehr für die Rechte der sozial Schwächsten, ihre Mitglieder waren in 

verschiedene Affäre verwickelt. Die Partei hat einfach an ihrer „politisch-

moralischen Glaubwürdigkeit“57 verloren. Wiplinger konnte der ganzen 

„Schweinerei“58 nicht mehr passiv zusehen und zog sich von dieser Lügner-

Gemeinschaft zurück. 

 

ABSAGE 59 

 

um keinen preis 

werde ich jemals 

 

in den chor der lüge 

miteinstimmen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
55 Milan Richter: Vorwort zum Gedichtband „Známky zivota“ (Lebenszeichen) slowakische  

    Ausgabe; Oslo, Juni 1994) 
56 P.P. Wiplingers Brief an Herrn Dr. Gusenbauer, Wien, 8.4.2000 
57 P.P. Wiplingers Brief an Bundeskanzler Dr. Vranitzky, Wien, 1.7.1996 
58 P.P. Wiplingers Brief an Bundeskanzler Dr. Vranitzky, Wien, 1.7.1996 
59 P.P. Wiplinger: „Splitter-Gedichte 1966-1998“; Roetzer Edition, Eisenstadt 2000 
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AUSLÄNDERFEINDLICHKEIT 

 

Zur Zeit leben in Österreich 750 000 Ausländer. Jeder 6. Österreicher ist 

außerhalb der Landesgrenze geboren.60 Die große Flut der Ausländer nach 

Österreich hat in den 60-ger Jahren angefangen. Das war die Zeit der 

Wirtschaftswunder. Aufgrund der Vorträge mit der Türkei und Jugoslawien 

kamen viele Türken und Jugoslawen, die an dem damaligen österreichischen 

Wirtschaftswunder mitgearbeitet haben. 

Jedoch trotz Streben nach Internationalität entwickelt sich in Österreich 

Rassismus und Faschismus. Dieses Problem lässt sich auch nicht vom Wiplingers 

scharfen Blick entkommen. Er schreibt: „Fünfzig Jahre danach, da ich im 

Fernsehen Neonazis sehe, bei Umzügen und Versammlungen, die wieder Parolen 

schreien, von Rassismus und Gewalt, und dies mit Duldung von Justiz und 

Polizei, frage ich mich, was wir denn versäumt haben und weiß um unsere 

Schuld.“ 61 

 

 

ÖSTERREICH HEUTE62 

 

die jetzt erst recht 

parole auf den plakaten 

 

die ausländer raus 

parolle an den wänden 

 

versteckt und offen 

antisemitismus 

 

alltagsfaschismus 

als tägliches erlebnis 

 

so viel geschwätz 

 
60 Vgl. www.landdermenschen.at/infopool/text_032203.html 
61 P.P.  Wiplinger: „50 Jahre danach“, Geschriebenstein, 8-9, 1995 
62 P.P.  Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1987 
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um alte hüte 

 

so viel verlogenheit 

so viel heuchelei 

 

so viel machtgier 

so viel dummheit 

 

so viel unglaubliches 

in diesem österreich

 

Was der Schriftsteller besonders unterdrückt, ist die Wiederholung der 

Geschichte, zu der die Politiker und die Gesellschaft selbst führen. 

Er weiß, dass die: Antisemitismus, Rassenhass, Fremdenhass früher oder später 

wieder zu Krieg führen können. 

Obwohl jeder sich als toleranter, ehrenwerter Bürger zu zeigen versucht, sieht 

Wiplinger genau, was darunter steckt. 

 

 

Heimatgedicht63 

 

hinter der maske 

des biedermanns 

 

lauert noch immer 

der nationalismus 

 

die unduldsamkeit 

gegen jeden 

 

der anders ist 

als die norm 

 

mit der faust kräftig 

auf den tisch gehaut 

 

 
63 P.P.  Wiplinger „Lebenszeichen“; Alekto, Klagenfurt, 1992 
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als wahrheitsbeweis 

abends am stammtisch 

 

große worte darüber 

wie das alles ist 

 

das ausländergesindel 

die heimat österreich 

 

die kirche der staat 

die wirtschaft das volk 

 

die verbrecher da oben 

die kleinen da unten 

 

dann ein schluck bier 

das lachen von allen

  

 

Wiplinger als der „bittere Mahner und Rufer aus der Unmenschlichkeit“64 wendet 

sich nicht von seiner Heimat um. Er fühlt sich für die Mitbürger, ihre Fehler 

verantwortlich. Er macht sich Sorgen um das, was geschieht. 

 

„ O DU MEIN ÖSTERREICH“ 

 

sich wieder schämen müssen 

für seine Heimat für sein land 

 

in seinem eigenen innern 

in der fremde als gast 

 

ausländerfeindlichkeit 

kalte zynische politik 

 

menschenverachtende praxis 

anstatt menschenwürdiges tun 

in schubhaft genommen 

alles was uns nicht passt 

 
64 Eva Loewenthal: „Peter Paul Wiplinger. Lebenszeichen. Gedichte.“; Literarisches Österreich, 

  Organ des österreichischen Schriftstellerverbandes 1/94, Wien 
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wieder einmal säubern das land 

wie ja schon einmal geschehen 

 

die staatspropaganda predigt 

ein neues Vereintes Europa 

 

welchen eintrittspreis kostet 

dieses mal wieder Der Anschluß 

 

O du mein Österreich schmettern 

Die trompeten der gardemusik 

 

beim staatsakt am staatsfeiertag 

auf dem Heldenplatz in Wien 

 

sich wieder einmal schämen müssen 

für dieses land für das was geschieht 
 

Wien, 23.5.1994 
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ZWISCHENMENSCHLICHE „GITTER“ 

 

„Gitter“ ist ein Gedichtband, der ähnlich wie die anderen Gedichtbände von 

Wiplinger den Menschen ins Zentrum einsetzt. Welche Bedeutung haben hier 

aber die Gitter? Der Autor erklärt uns das Symbol dieser Gitter: 

„Eine Chiffre für Gefängnis, für das Ein-, für das Ausgesperrtsein: In einem 

entfremdeten Leben, aus dem letzten Sinnzusammenhang des Lebens, der im und 

mit dem Leben erfahrbar, praktizierbar ist, sein sollte. Das Fremdsein, die 

Verfremdung des eigenen Ich, des anderen Du, des Lebens überhaupt. “65 

Die zwischenmenschlichen Beziehungen, die keinen materiellen Nutzen bringen 

werden heutzutage immer geringer geschätzt. Man begrenzt sein Leben nur zum 

Streben nach scheinbaren Werten, nach Konsumwerten. Dabei merkt man nicht 

wie arm sein Leben wird und wie die anderen Menschen dabei leiden können. Die 

Solidarität mit den Anderen und humanes Tun zählen nicht mehr. So entstehen 

die Gitter zwischen uns. An der einen Seite befinden sich diejenigen, die im 

Leben „leichter“ haben, die im Leben schon etwas gewonnen haben. Hinter den 

Gittern leiden die „Verlorenen“, die ihre Hände nach unserer Hilfe ausstrecken. 

Wiplinger macht uns aufmerksam auf die Leute, die von der anderen Seite rufen. 

Wir sollten endlich begreifen, dass die Liebe, die Liebe zu den anderen das größte 

Lebenswert ist. Das Verstecken hinter den eigenen Gittern, eigenen Problemen, 

eigenen Interessen, das Vermeiden der Konfrontation mit den Faktoren, von 

denen die Gitter gebildet werden entwertet unsere Existenz. 

 

 

 

 

 

 

 
65 P.P.  Wiplinger: Nachwort zum Gedichtband „Gitter“; Wien, 1.5.1980 
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gitter66 

 

sich 

zurückziehen 

 

hinter die mauern 

hinter die gitter 

 

und blind 

die tage 

 

verleben 

 

In dem Gedichtband stellt Wiplinger konkrete Situationen dar, die „ die Rufe aus 

den Räumen hinter diesen Gittern, aus den Seelenräumen, aus den Räumen der 

Abgeschiedenheit“67 enthalten. 

Im Gedicht „sterbehilfe“ macht uns der Autor darauf aufmerksam, dass wir den 

Tod sehr oberflächlich betrachten. Der Tod wird leider nur als klinischer Prozess 

gesehen. Die Sterbenden brauchen in den letzten Momenten des Lebenswegs die 

Nähe der anderen Leute, ihre Unterstützung, Liebe. Wie oft wir davon vergessen 

und lassen die Leidenden allein ans Bett gefesselt, nur auf die Hilfe des 

Krankenhauspersonals angewiesen. 

Das Gedicht „sterbehilfe“ kann man als eine Warnung betrachten. Unsere 

seelische Gleichgültigkeit den Mitmenschen gegenüber kann solche Folgen 

bringen, wie der Pflegeskandal im Lainzer Krankenhaus von 2003. „Die Patienten 

litten dort Höllenquellen. Die bettlägrigen Patientinnen wurden Monate lang nicht 

gebadet, sie mussten ab dem frühen Nachmittag die Nachtruhe einhalten, um das 

Personal zu entlasten – und deshalb Windeln tragen“68 

 

 

 

 

 
66 P.P.  Wiplinger „Gitter“, Wien, 1.5.1980 
67 Peter Paul Wiplinger Nachwort zum Gedichtband „Gitte“, Wien, 1.5.1980 
68 www.akin.mediaweb.at/2003/21/21lainz.htm 
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sterbe hilfe69 

 

man 

schüttelt ihm 

die polster auf 

 

damit 

das sterben 

leichter fällt 

 

 

Das andere Gedicht „identitätsverlust“ enthält ein Gespräch eines Arztes – Dr. Z. 

mit seinem Patienten – Franz K. Die Knappheit des Wortes bringt mit sich den 

Reichtum an dem Inhalt. Hier handelt es sich wieder um die Missachtung des  

Lebens der anderen Menschen. Der Patient kommt zum Arzt mit der Hoffnung 

angehört zu sein und eine Hilfe zu bekommen. Statt Hilfe wird er aber in die 

Irrenanstalt geschickt. Der Arzt, ähnlich wie viele von uns, will nicht wirklich die 

Probleme seiner Patienten sehen. 

identitätsverlust 70 

 

ich habe 

meine identität 

verloren 

 

sagte 

Franz K. 

zu Dr. Z. 

 

wie 

wo 

wann 

warum 

 

fragte 

dieser 

zurück 

 

 
69 P.P. Wiplinger: „Gitter“, Wien, 1.5.1980 
70 Ebenda 
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und 

meinte 

 

diese angaben 

sind leider 

notwendig 

 

für einweisung 

in die anstallt 

 

Wiplinger ruft also auf, dass wir das „Leben nicht als Genussmittel, sondern als 

Aufgabe, Lebensaufgabe“ 71 sehen und „die Liebe wieder lernen, auch ihre 

Ausdrucks - und Vermittlungsformen“72 sollten. Egal welche Herkunft wir haben, 

welche Sprache sprechen, welche Weltanschauung wir besitzen, sollen wir die 

Liebe wieder lernen und sie verbreiten. Das Verstecken hinter eigene Probleme 

bringt nichts mit. 

 

sich die hände geben 73 

 

sich die hände geben 

ohne lächeln 

ohne verrat 

 

sich die hände geben 

über die grenzen hinweg 

über mauern und zäune 

 

sich die hände geben 

über alle gebote 

über alle verbote hinweg 

 

sich die hände geben 

ohne befehl 

gegen jeden befehl 

 

sich die hände geben 

ohne zu fragen wozu 

 

 
71 P.P.  Wiplinger: Nachwort zum Gedichtband „Gitter“; Wien, 1.5.1980 
72 Ebenda 
73 P.P. Wiplinger: „Gitter“; Wien, 1.5.1980 
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PASSIVITÄT 

 

Nach den Gräueltaten des Faschismus während des Zweiten Weltkriegs und 

eigener Beteiligung daran versuchte Österreich politisch neutral zu bleiben. Diese 

Neutralität ging auch parallel zu vielseitiger Passivität der Gesellschaft. 

Der Sieg des Faschismus im Jahr 1934 kürzte die Freiheit und Entwicklung der 

Arbeiterbewegung. “Die Sozialdemokratie und ihr breites Netz an Kultur-, Sport- 

und Jugendorganisationen wie auch die Freien Gewerkschaften wurden nach dem 

Sieg des Faschismus verboten. Die Arbeiterklasse wurde “atomisiert” und durch 

Staatliche Repression in einem Zustand gehalten, der sie zu wehrlosem 

Rohmaterial für die kapitalistische Ausbeutung degradierte (…) Die 

Arbeiterbewegung hatte 1934 eine historische Niederlage erlitten. Eine Tradition 

der Selbstorganisierung wurde dadurch unterbrochen. Der Faschismus zwang die 

Arbeiterinnen durch Terror zur Passivität. Der bewussteste Teil der Klasse, der 

trotz alledem Widerstand leistete, kam in den KZs, in den Gefängnissen fast 

gänzlich um. Den Nazis war es zwar kaum gelungen, in der Arbeiterschaft Fuß zu 

fassen, es gelang ihnen jedoch weitgehend das kollektive Bewusstsein, das 

einheitliches Handeln ermöglichen würde, zu brechen.”74 

Die Stillhaltepolitik der Gewerkschaften führte dazu, dass die Arbeiterinnen und 

Arbeiter „an die Unternehmen und den Staat gefesselt“75 wurden statt sich um die 

Interessen der arbeitenden Bevölkerung zu kümmern, verhandelten sie mit der 

Regierung. Diese Situation hat sich bisher nicht viel geändert. 

Peter Paul Wiplinger sieht dieses Problem und versucht es der Bevölkerung 

bewusst zu machen. „An ihn richtet er Appell, Alarm, mit dem Ziel, ihn zu 

wecken, ihn aufzurütteln, ihm seine Situation bewusst zu machen, die drohende 

Ausweglosigkeit, in der er sich befindet, klarzumachen“ 76 

 
74 www.derfunke.at/zeitung/36/f36_geschab12.htm-13k  
75 www.sav-online.de/xebene2/aktuell/oesterreich.htm-37k 
76  Dozent Dr. Dimitar Boškov: „Peter Paul Wiplinger REŠETKE (GITTER)“, Jugoslawien 1987 
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Im Gedicht „Aufruf“ wendet sich der Schriftsteller direkt an die Gesellschaft, die 

zwar die ganze „Schweinerei“, die sich im Staat und in der Welt abspielt, 

bemerkt, aber passiv beobachtet und sich mit eigenen, privaten Problemen 

befasst. 

 

AUFRUF77 

 

Auf 

Zum gemeinsamen Wiederstand. 

 

Niemand 

hat mehr das Recht 

zu schweigen. 

 

Niemand 

hat mehr das Recht 

beiseitezuschauen. 

 

 

Niemand 

hat das Recht auf die Sorge 

nur um sein eigenes Ich. 

 

Wir sind 

allen verpflichtet. 

 

(…) 

 

Es ist an der Zeit, 

unser Mißtrauen 

in die Tat umzusetzen.

 
77 P.P.  Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967-1987“; Alekto, Klagenurt 1987 
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Wiplinger hat einfach genug vom Schweigen der Gesellschaft. In einem Brief an 

Vicky Weinmann bemerkt der Autor: „Was dieses Österreich betrifft (Regierung, 

Parteien, Institutionen, Justiz, Polizei, Medien, sog. Intellektuelle etc.) habe ich 

auch die Schnauze endgültig voll. Vor allem diese Gleichgültigkeit von Herrn und 

Frau ÖSTERREICHER, die sich für nichts verantwortlich fühlen und so auch für 

nichts die Verantwortung übernehmen, die alles anderen überlassen und „laufen 

lassen“; die zufrieden sind, wenn sie ihr Schnitzel, Schweinsbraten, Gulasch und 

ihr Bier, ihre Vierteln Wein haben, abends ein bißel Schnackseln im Finstern 

machen, und dann reicht es schon. Schönes Land! – „Land der Berge – 

vielgerühmtes Österreich!“ 78 

Die Politik ist schon ein Bereich, das jedem Bürger des demokratischen Staates 

nicht gleichgültig sein sollte. Leider ist das nicht immer der Fall. Die Passivität 

der Österreicher bemerkt man auch dem politischen Leben gegenüber. Eine große 

Zahl der Österreicher ist überzeugt: “wer sich der Politik verschreibe, tauge nichts 

und verfolge nur seinen materiellen Vorteil. Dahinter verbirgt sich der 

ohnmächtige Glaube, am Bestehenden ließe sich eh nichts ändern. Diese selbst 

verschuldete Passivität trägt deutlich vorrepublikanische Züge; die beiden 

Faschismen nach 1934 haben sie nur bekräftigt.“79 

Kein Wunder, dass man nach dem Krieg im Industrieland Österreich kaum von 

einem Streik hörte. 

Wiplinger kritisiert aber nicht nur die Gesellschaft in seiner Heimat. In einem 

Interview für den Weck21 wirft er den Menschen ihre Kurzsichtigkeit vor, die sie 

zu einer Katastrophe langsam führt: 

„Der Mensch hat so ungeheuer viel Phantasie für Utopien des Fortschritts, er 

scheint aber nicht in der Lage zu sein, seine eigene Lage zu erkennen, sich den 

 

78 Peter Paul Wiplinger im Brief an Vicky Weinmann, Wien, 14. 02. 1995 

79 www.welt.de/daten/2000/02/04/0204fo150260.htx 
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eigenen, real, drohenden Genozid vorstellen zu können oder zu wollen. Er lebt 

weiterhin so, als würde all das, was auf der Welt geschieht, auf einem anderen 

Planeten passieren, als habe das alles mit ihm nichts zu tun.“ 80 

Warum sollte aber der „kleine“ Mensch anders handeln, wenn er von „Oben“ gar 

kein Vorbild bekommt. Die Passivität sieht man doch jeden Tag zwischen den 

Politikern, dem Staats- und sogar den kirchlichen Behörden. Wie oft hört man die 

Ermahnungen von Oben, die unser Gewissen wecken und zum Handeln aufrufen. 

Diese Ermahnungen sind aber selten mit eigenen Taten bestätigt. 

 

 

LEERE WORTE 

 

allen diesen armen 

bedrängten menschen 

gehört unser tiefstes 

mitgefühl vom herzen 

 

sagt der kardinal 

bei seiner predigt 

salbungsvoll im dom 

 

sonst nichts 

so denke ich 
Wien, 25.2.1993 

 

 

 
80  Interview für den „Weck 21“ von 23.2.1991. (Typoskript im Besitz der  

    Verfasserin, überreicht von Peter Paul Wiplinger) 
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PROTEST GEGEN MENSCHENUNTERDRÜCKUNG UND 

MACHTWILLKÜR 

 

„Aufgabe der Schriftsteller ist es, wachsam zu sein gegen den Missbrauch der 

Macht; Stellung zu beziehen gegen den Missbrauch des Menschen; gegen seine 

Manipulation, gegen seine bloße Zweckbenützung“81 So eine Stellung vermeidet 

Peter Paul Wiplinger in seinem lyrischen Schaffen nicht. Er macht uns wachsam 

auf jedes Unglück, das des Menschen zutrifft. „Wiplinger sucht nirgendwo einen 

Ansatzpunkt zur Gewinnung von Fluchtpositionen aus der Wirklichkeit. Jede der 

kurzen Zeilen bebt und schwebt gleichsam im Ausstrahlungskreis humanistischen 

Mitgefühls, Mitleidens, Teilnehmens, Nachempfindens.“82 

 

HUMANITAS83 

 

geknechtet 

entwürdigt 

der mensch 

 

verachtet 

geschändet 

mißbraucht 

 

zum opfer 

gemacht 

 

ausgebeutet 

noch immer 

 

verurteilt 

zum hunger 

 

verurteilt 

zum tod 

 
81 P.P. Wiplinger:  „Kunst und Ethik“; Wien, 24.11.1982 
82 „P.P. Wiplinger – Podium Porträt 18“, Aussage zum Autor , Hugo Huppert, Wien 1982 
83 P.P. Wiplinger: „Lebenszeichen“, Alekto Verlag, Klagenfurt,1992 
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die herren 

die sklaven 

 

luxus und 

wohlstand 

 

die andere welt 

nur tränen und not

 

In diesem Gedicht, mit Hilfe von knappen Worten zeichnet der Autor zwei 

Welten, in denen die ganze Menschheit lebt.  Eine Welt ist die Welt der Armut 

und Not. Hier kämpft man jeden Tag um zu überleben. Auf der anderen Seite 

haben wir die Welt der Herren, die im Luxus leben. Dieser Luxus kommt aber 

selten von der harten, anständigen Arbeit. Das ist meistens Folge der Ausbeutung 

und des Missbrauchs des Menschen. 

Es wundert, wie dem Autor gelingt mit wenig Wortmittel so viel Inhalt in einem 

Gedicht zu enthalten. 

 

Viele Gedichte von Peter Paul Wiplinger zeigen auf die Macht, auf die Welt der 

Politik als Ursprung der Menschenunterdrückung. Wiplinger weiß genau, was er 

sagt, da er über 20 Jahren Mitglied der SPÖ war. Im einem Brief an Herrn Dr. 

Alfred Gausenbauer von der SPÖ erklärt Wiplinger, warum er der Partei 

beigetreten ist: „ Mein Parteibeitritt (und auch der zur Gewerkschaft) erfolgte 

nicht auf der Linie eines typischen, traditionellen, persönlichen Soziweges, 

sondern aufgrund einer langjährigen und intensiven Auseinandersetzung mit dem, 

was die Sozialdemokratie in ihren Grundwerten verkörpert(e), und entgegen 

meiner Familientradition, ja in Konfrontation mit meiner Familie. Denn in unserer 

erzkatholischen Familie gab es genug CV - er und katholische Aktivistinnen. 

Mein Vater war, glaub ich, der damals jüngste Ständestaatbürgermeister des 

Dollfußregimes sowie auch nach dem Krieg wieder ÖVP-Bürgermeister. Er war 

ein Studienkollege und Freund des Bundeskanzlers Dr. Leopold Figl und des 

Landeshauptmanns von OÖ, Dr. Gleißner. Also: das war schon ein weiter Weg 
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für mich von politischen Katholizismus zur SPÖ.“84  Wiplinger hervorhebt, dass 

die Grundwerte der Sozialdemokratischen Partei Österreichs das Motiv seines 

Beitritts waren. Diese Partei sollte nämlich für die fortschrittliche Sozialpolitik 

sorgen. Leider hat SPÖ ihre Grundwerte und Grundpositionen aufgegeben, zu 

schlampig und zu leichtfertigt damit umgegangen ist.85 

Wie sehr SPÖ Prinzipien von der Realität abgewichen sind hat Wiplinger mit der 

Zeit erkannt. 

 

DIE NEUE KLASSE86 

Aufgereiht und eitel 

sitzen sie da wie die Pfauen 

im Stadtpark: 

 

Die neuen Herren 

der neuen Klasse; 

das neue Proletariat. 

 

Diese Emporarbeiter 

von unten nach oben 

In ihrem eigenen System. 

 

Diese Parteifunktionäre. 

Diese Gewerkschaftshengste. 

Diese Polithostessen. 

 

Diese Anzugarbeiter 

im dunkelblauen Nadelstreif 

mit rotem Schwammgesicht. 

 
84 P.P.  Wiplinger im Brief an Herrn Dr. Alfred Gusenbauer; Wien, 8.4.2000 
85 Vgl. Ebenda 
86 P.P.  Wiplinger „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenurt 1987 
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Was zählt für sie 

ist Macht 

und der Erfolg. 

 

Der Mensch 

ist nur ein Vorwand 

für ihr Spiel. 

 

Ihr Ziel ist- 

wie sie sagen- 

ein neues Österreich. 

 

Wiplinger hat am eigenen Leibe zu spüren bekommen, wie kaltblütig die Partei 

sein kann. Er hat jahrelang  Kleine Galerie in Wien geleitet und wurde von einem 

Tag auf den anderen „auf die Strasse ausgesetzt“87. Man hat gar nicht 

berücksichtigt, wie sehr er sich der Galerie gewidmet hat: „Ich hab die Galerie aus 

dem Dreck gezogen, geschuftet und geschuftet, und jetzt glauben die, sie können 

einfach absahnen. Die werden sich aber wundern (oder auch nicht), denn auf die 

Dauer geht nichts mit Bluff, man muß von der Sache auch was verstehen, aber 

von denen ist sowieso niemand kompetent, und nur mit großer Schnauze, das geht 

weder in der Wirtschaft, noch in der Kultur, noch sonst wo auf die Dauer.“88 

Wie genau seine Entlassung ausgesehen hat beschreibt Wiplinger in einem 

anderen Brief: „Kurz vor Ende des Urlaubes bekam ich in der Nacht einen Anruf 

von einem „Freund“ aus Wien, mit dem Hinweis, dass gegen mich während 

meiner Abwesenheit etwas im Gange sei. Man wolle mich „stürzen“. (...)Meine 

Gegner und Neider und Fallensteller und Intriganten haben’s geschafft, auch nur 

 
87 P.P. Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

   Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger) 
88 P.P. Wiplinger in einem Brief an Herrn Dipl. Textil-Designer Matthias Baumgartner; 

    Wien, 29.1.1987 
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weil meine sog. „Freunde“, die ich selbst zu Vorstandsmitgliedern gemacht habe, 

mich im Stich gelassen haben und sich als feige Opportunisten entpuppt haben. 

Ich bin also meines Postens als Galerieleiter enthoben worden, wurde nach einer 

völlig unrechtmäßigen Sitzung, zu der man mir den Zutritt verwehrte, gekündigt 

und bin jetzt arbeitslos und in meiner ganzen Existenz sehr geschädigt und 

bedroht. (...) Grund: ich war zu selbstständig geworden, zu unabhängig (glaubte 

ich), zu erfolgreich, zu kritisch und unbequem, vor allem auch in der 

Öffentlichkeit. Also mußte ich weg.“89 

 

Eigeninteresse und Streben nach der Macht nur um Macht zu haben sind zu 

Hauptzielen der Politiker geworden. Diese Ziele sind unter den schönen Worten 

versteckt, unter den Versprechungen, mit Hilfe denen uns die Politiker Sand in die 

Augen streuen. Diese Verlogenheit stellt Wiplinger sehr treffend in der „Ballade 

vom gemeinsamen Widerstand“ 90 dar: 

 

Wie sich alle die Mörder 

mit ihrem Friedensgetue brüsten 

und doch zu Mord und Totschlag weiterrüsten: 

Es ist an der Zeit zum Widerstand! 

 

Wie all diese Lügner 

von sozialer Gerechtigkeit sprechen 

und doch den Menschen nur treten 

und jeden Grundsatz der Ethik brechen: 

(...) 

Wie all diese Heuchler 

Phrasen von Menschlichkeit lallen 

und doch nur auf eines bedacht sind, 

 
89 P.P. Wiplinger in dem Brief an Herrn Miloš Mikeln; Wien, 22.12.1986 
90 P.P. Wiplinger: „Ballade vom gemeinsamen Widerstand“; Wien, 9.12.1982 
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dass in ihre Säckel fette Profite fallen 

(...) 

Wie all diese Schweine tagtäglich beteuern, 

was wir ihnen wert sind, indeß’ sie uns alle verscheuen 

und uns behandeln wie Dreck. 

(...)“ 

 

Wiplinger kritisiert oft die allgemeine politische Lage in Österreich: 

„Was da sich alles in der letzten Zeit getan hat hinter den Kulissen in Österreich, 

mit dem Ende der Ara Kreisky, mit dem Sinowatz, die Waldheim-Wahl, jetzt 

diese Schande mit dem Haider-Erfolg, nicht bloß Schande und das Gefühl der 

Ohnmacht, des Zornes, der Empörung bei mir über diese Art von 

Selbstverständlichkeit, wie der Neokonservatismus wieder Platz greift in 

Österreich. Das ganze Klima wird wieder spießig, autoritär, eng(herzig), dumm-

dreist, faschistoid; die Machtapparate machen Gebrauch von ihrer Macht, auch 

mit Übergriffen auf Einzelne.“91 

 

ZEITGENOSSEN92 

 

das zwanzigfache 

von dem verdienen 

 

was ein briefträger 

in einem monat bekommt 

 

ein hilfsarbeiter 

eine verkäuferin 

 

 
91 P.P.  Wiplinger in dem Brief an Herrn Miloš Mikeln; Wien, 22.12.1986 
92 P.P.  Wiplinger: „Lebenszeichen“, Alekto Verlag, Klagenfurt,1992 
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und dann noch groß reden 

von leistungsgerechtem lohn 

 

multifunktionäre der politik 

der kammern der gewerkschaft 

 

in palästen regieren 

wie früher feudalherren 

 

diese spitzenmanager 

der arbeitenklasse 

 

die alles kennen 

nur nicht das volk 

 

Das ist ja wieder sehr knappe, aber wie zutreffende „Aussage“ zum Thema: 

Machtwillkür. Wie es einfach ist die Macht zu ergreifen, aber die richtig  

anzuwenden, so dass das Volk darunter nicht leidet ist schon schwieriger! 

Wichtiger ist es weiter um die sicheren Posten bei der nächsten Kadenz zu 

kämpfen, als sich mit den wirklich wichtigen Problemen zu befassen. Die ganzen 

Schwierigkeiten, die dann entstehen werden an die Gegner geschoben. 
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ROT – SCHWARZ – BLAU – GRÜN93 

 

die roten 

sind an allem schuld 

sagen die schwarzen 

 

die schwarzen 

sind an allem schuld 

sagen die roten 

die roten und schwarzen 

sind an allem schuld 

sagen die blauen 

 

den blauen 

kann man nicht trauen 

sagen die roten und schwarzen 

 

die grünen 

sind ein haufen chaoten 

sagen die roten die schwarzen die blauen 

 

die blauen sagen 

wir sind die neue kraft 

wir sind der neue weg 

 

die grünen sagen 

wir sind die zukunft österreichs 

sowie der ganzen welt 

 
93 P.P. Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenurt 1987 
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PUBLIZISTIK – ESSAYS 

 

GEWALT 

 

Peter Paul Wiplinger ist nicht nur als Lyriker bekannt, sondern auch als guter und 

kritischer Publizist. Genauso, wie seine Gedichte, sind auch seine Essays 

vielsagend, ermahnend und veranlassen den Leser zum Nachdenken. In  manchen 

seiner Essays wird das Thema „Gewalt“ behandelt. Gewalt betrifft jeden 

Menschen auch wenn er selbst kein Gewalttäter oder Opfer der Gewalt ist. Gewalt 

spielt sich doch jeden Tag vor unseren Augen ab. Jeden Tag berichtet man uns in 

Fernseh- oder Radionachrichten von den Grausamkeiten, deren Täter der Mensch 

ist. 

Was ist eigentlich Gewalt und welche konkrete Ursachen führen zum 

Gewaltverhalten? 

„Bei dem Begriff Gewalt kann man von zwei verschiedenen lateinischen 

Begriffen ausgehen. Dabei erhält das Wort Gewalt zwei verschiedenen 

Bedeutungen. 

• „potentia“ – dies bedeutet soviel wie Macht, Gewalt ist hier mit Herrschaft 

gleichzusetzen 

• „vis, „violentia“ – „vis“ bedeutet physische Kraft und Stärke, „violentia“ 

steht für Anwendung physischer Kräfte gegen andere Lebewesen. 

Gewalt stellt sich also auf zwei Bedeutungsebenen dar. 

Gewalt ist auch unrechtmäßiges Vorgehen oder eine elementare (grundlegend, 

wesentlich) Kraft. Man wendet Gewalt an um andere Menschen zu schädigen (...) 

Wie die Aggression ist die Gewalt immer gegen andere Menschen und deren 

Willen gerichtet. Sie ist eine Handlung, die von außen kommt und eine direkte 

physische Einwirkung auf Lebewesen, Personen oder deren Eigentum hat.“94 

 

94 www.rechtslexikon-online.de/Gewaltbegriff.html 
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Man kann vielfältige Gründe für Gewalt nennen: 

• soziale Gründe: schlechte finanzielle Lage, Gewalt im Elternhaus, 

schlechtes Umfeld wie Ghettos, Slums, Armenviertel, in denen Gewalt 

vorherrscht 

• Frustration 

• Medien wie Computer, Fernsehen, oder sogar Radio, in denen Gewalt 

leider sehr oft vorkommt)95 

• Machtgier, Lust über jemanden zu herrschen und eigene physische Stärke 

zu zeigen 

 

Im Essay „Hass und Gewalt“ arbeitet Peter Paul Wiplinger das Thema Gewalt 

sehr ausführlich aus. Er sieht den Grund für Gewalt im Hass. Der Schriftsteller 

schreibt: 

„Haß zeugt Gewalt, Zerstörung, gewaltsamen Tod. Das Opfer ist der Mensch, 

sein Leben, seine Kultur. Das Opfer ist zunächst der Gehaßte, der Verfolgte, 

gegen den sich "der blinde Haß" in seiner Gewalt richtet, später jedoch auch der 

Hassende, der Gewalttätige selbst, weil der Haß wie ein Bumerang zum 

Hassenden zurückkehrt und jede moralische Kraft in ihm vernichtet.”96 

Hass ist also der Keim des ganzen Böses, das die Gewalt bringt. Hass muss nicht 

immer zur Gewalt führen. Es gibt Menschen, die den Hass in sich unterdrücken. 

Es gibt aber auch solche, deren Hassgefühle sie zu entsetzlichen Taten hinreißen 

lassen. Es gibt wichtigen Unterschied, wie der Autor merkt, zwischen dem Hass 

und der Gewalt. „Gewalt ist etwas Konkretes, etwas Reales, etwas klar 

Feststellbares. Hass hingegen ist etwas Irreales, ein nicht genau Fassbares, nicht 

Erklärbares, nicht Abschätzbares, nicht Kalkulierbares: in seiner Kraft, in seiner 

Eigendynamik, in seiner Dimension, die er erreichen kann, wenn er sich 

verselbständigt, wenn er sich trennt von jeder rationalen Kontrolle.“97 Deswegen 

 
 
95 Vgl. www.rechtslexikon_online.de/Gewaltbegrif.html 
96  P.P.  Wiplinger: „Hass und Gewalt“; Wien 1./2. Juni 1994 
97  Ebenda 
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wird es öfters von der Gewalt berichtet, als von dem Hass. Gewalt, oder eher ihre 

Folgen sieht man. Die kann man genau beschreiben. „Gewalt ist irgendwie etwas 

Selbstverständliches, Begreifbares, Verständliches, ja oft auch angesehen als 

etwas Entschuldbares, als eine Reaktion auf den andern und sein Verhalten.“98 

Hass ist die Sphäre, die irgendwie geheim ist. Das sind die Gefühle, die tief in uns 

stecken. „ Über den Haß, aus dem die Gewalt kommt, spricht man nicht; der ist 

irgendwie tabu. Gewalt zeigt sich, Haß ist zunächst verborgen, versteckt, und man 

zeigt ihn nicht, man spricht nicht darüber. Man kann zwar hassen - das ist so 

etwas wie eine persönliche Angelegenheit, eine Privatsache - aber solange dieser 

Haß nicht in Gewalt ausbricht, ist alles in Ordnung, so meint man. Ja mehr noch: 

Den Haß zügeln, bedeutet Persönlichkeitskultur haben, sich an die 

Zivilisationsgebote halten.“99 

Jeder stellt sich die Frage, was wir eigentlich tun sollten, um die Gewalt zu 

verhindern, um nicht ihren Ausbruch zulassen. Wiplinger ist der Meinung, dass 

am wichtigsten ist, endlich dieses Hasstabu zu brechen und über den Hass, der oft 

verborgen ist zu reden. „Wir müssen erkennen und verstehen lernen, aus welchen 

Gründen und unter welchen Bedingungen der Haß entsteht, was seine 

Konditionen sind, auf welchem Nährboden er wächst. Nur so können wir Gewalt 

verhindern, indem wir ihr in der Bekämpfung, in der Ausschaltung des Hasses 

zuvorkommen. Das ist unsere einzige Chance – und die müssen wir nutzen.“100 

Hass entsteht dort, wo der Mensch unterdrückt ist, wo es Chancenungleichheit  

gibt, wo man nur an eigene Profite denkt ,die nur durch das Ausbeuten der 

Mitmenschen zu erreichen sind. Dann wächst der Hass zuerst im Einzelnen, dann 

breitet er sich aus: in Gruppen, in Völkern, in Nationen, in Staaten.101 Der kann 

dann nur zum Aufstand oder Krieg führen. Der Autor meint, dass nicht nur 

Ungerechtigkeit der Grund für Hass ist. Das kann auch Überheblichkeit sein. „Ein 

jeder, der sich in Selbstüberheblichkeit über den Anderen erhebt, ist schon ein 

 
98 P.P.  Wiplinger: „Hass und Gewalt“; Wien 1./2. Juni 1994 
99 Ebenda 
100 Ebenda 
101 Ebenda 
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potentieller Unterdrücker, ein potentieller Gewaltausüber, Gewalttäter. (...) 

Nationalismus ist immer mit Überheblichkeit verbunden. Und wohin der Begriff 

der „Deutschen Herrenrasse“ geführt hat, weiß die Geschichte: in millionenfachen 

Mord, in Asche und Trauer.“102 

 

Ist man aber im Stande den Hass, der tief in uns verwurzelt ist zu vernichten? 

Wiplinger hervorhebt, dass: „die Chance zur Erhaltung und Bewahrung des 

Friedens liegt in Wirklichkeit nur dort, dass man dafür Sorge trägt, dass der Hass 

gar nicht erst aufkommt, dass er keinen Boden findet.“103 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
102 Vgl. P.P.  Wiplinger „Hass und Gewalt“; Wien 1./2. Juni 1994 
103  Ebenda 
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AUSEINANDERSETZUNG MIT DEM 

BALKANKRIEG 

 

„Der Schriftsteller muß für die Interessen der Menschen im Sinne der 

Unverletzbarkeit menschlicher Lebensgrundrechte, für Wahrheit, Gerechtigkeit, 

Freiheit und Würde eintreten. Sein Werk darf sich von diesen ethischen 

Grundforderungen nicht loslösen, er muss für die Wahrung dieser Grundrechte 

eintreten, als Künstler und als Mitglied der menschlichen Gemeinschaft. Überall 

dort, wo diese Rechte eingeschränkt, verweigert, mit Füßen getreten werden, hat 

er die mahnende Stimme seines Gewissens zu erheben, dafür einzutreten, auch 

unter Inkaufnahme von Repressalien und Verfolgung.“104 So appelliert Wiplinger 

und manifestiert seine Vorstellung von den Aufgaben der Schriftsteller. Er 

beobachtet aber genau und ermahnt nicht nur eigenes Volk, sondern ist mit 

seinem Wort überall , wo der Mensch und seine Rechte unterdrückt werden. 

„Wiplinger sucht nirgendwo einen Ansatzpunkt zur Gewinnung von 

Fluchtpositionen aus der Wirklichkeit. Jede der kurzen Zeilen bebt und schwebt 

gleichsam im Ausstrahlungskreis humanistischen Mitgefühls, Mitleidens, 

Teilnehmens, Nachempfindens.“105 

Der Schriftsteller beobachtete genau die Ereignisse auf den Balkanen. Er  begann 

sich  für ehemalige Jugoslawien vor über 40 Jahren zu interessieren. Das Land hat 

ihn  sehr beeindruckt. Seine ersten Eindrücke von damals beschreibt Wiplinger in 

seinen persönlichen Anmerkungen zu dem Buch: „Schnee und schwarze Hunde“ 

von Vidosav Stevanović: „ „Der Balkan ist ein Wahnsinn“, sagte ich damals auf 

die Frage, wie es war, nachdem ich damals, vor über dreißig Jahren, von einer 

wochenlangen Reise kreuz und quer per Autostopp durch dieses damalige 

Jugoslawien, ebenso Bulgarien und Griechenland, zurückgekommen war; mit 

Ausgangspunkt Paris. Und ich meinte: Etwas Großartiges, etwas voller 

 
104  P.P.  Wiplinger: „Aufgabe und Verantwortung des Schriftstellers“; Wien, 12.6.1991 
105 „Peter Paul Wiplinger – Podium Porträt 18“, Aussage zum Autor , Hugo Huppert, Wien 1982 
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Gegensätze, etwas Unbegreifliches, etwas schwieriges, etwas Abenteuerliches, 

etwas Wunderbares, etwas Unberechenbares, etwas Nicht-Normales, etwas 

Wahnsinniges auch, wie ich es formulierte; aber in dem Sinn, wie es Alexis 

Sorbas meinte, als er seine Lebensformel ausdrückte mit dem wunderbaren Satz: 

„Weiß Du, Bob, ein bisschen Wahnsinn gehört zum Leben einfach dazu!“ 

In dem Land hat Wiplinger viele Freundschaften aufgebaut, vor allem im 

Schriftstellerkreis. Im Essay „Leben, leben... !“ beschreibt er eine kurze 

Bekanntschaft mit dem bosnischen Dichter Izet Sarajlic. Die erste Begegnung 

fand 1982 in Struga statt.  Schon damals konnte man feststellen, dass die beiden 

Schriftsteller viel gemeinsam haben. So beschreibt Wiplinger seine Eindrücke von 

damals: 

„Wir haben aber auch nie über irgendwelche „Probleme“ gesprochen; wie hätten 

wir das auch können, ich mit meinen paar Brocken Serbokroatisch, Du mit 

Deinem Deutsch, das Du, glaub ich, in einem Arbeitslager in Nazideutschland 

gelernt hast (gesprochen hast Du darüber nie) ; aber verstanden haben wir uns 

trotzdem gut, vor allem wenn wir gemeinsam getrunken haben - wann haben wir 

das nicht?!, wir haben keine Gelegenheit dazu ausgelassen - und die letzten 

waren, die vom Tisch aufgestanden sind, manchmal schon im Morgengrauen.“106 

Wiplinger sieht noch was, was ihn mit Izet Sarajlic verbindet: 

„Wir haben einiges gemeinsam und das wissen wir. Auf jeden Fall auch 

gemeinsame Erinnerungen, auch an etwas, das wunderbar war und jetzt zerstört 

ist und das es nicht mehr gibt. Ich meine nicht nur Gebäude, „unser“ Sarajevo, 

Bosnien-Herzegowina als das, was es einmal war; ich meine ganz einfach und 

vorallem den zerstörten Menschen, tausendfach, hunderttausendfach: die ihrer 

Heimat Beraubten, die um ihr Leben Betrogenen, die Gedemütigten, Erniedrigten, 

Gequälten, die Verstümmelten, die Ermordeten, die Toten. Reden wir nicht von 

Gerechtigkeit, von Sühne; das gibt es nicht. Es gibt nur den Wahnsinn dieses 

Krieges, diesen planmäßigen und ungehindert ausgeführten Genozid, diesen 

Terror, diese Vernichtung; dieses Mensch – gegen - Mensch, das wir nicht für 

 
106 P.P.  Wiplinger: „ Leben, leben...“; Wien, 14. März 1998 
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möglich gehalten hätten, niemals. Kein weiteres Wort; mir steht das auch nicht 

zu. Ich gebe nur ein Zeichen, ein Zeichen des Gedenkens, das auch uns beide 

verbindet. Du verstehst das, ich weiß es. Zwischen uns brauchen wir nicht viele 

Worte, brauchten und wollten wir nie. Immer sprachen unsere Herzen; so würde 

man vielleicht poetisch in Bosnien sagen: Ausdruck der „slawischen Seele“. Wir 

wissen beide, daß das auch eine ist, die voll Haß und Mord sein kann. Immer ist 

das auf der anderen Seite der Liebe; oder mit ihr zugleich, sogar im selben 

Menschen.“107 

Der Krieg hat den Kontakt zwischen diesen zwei so „verwandten“ Seelen 

gebrochen. Wiplinger konnte aber diese Bekanntschaft nicht vergessen. 

„Oft habe ich mich, da die schrecklichen Tage und Nächte, Wochen und Monate 

der Belagerung von Sarajevo waren, mit all den Massakern, gefragt, wie es Dir 

wohl geht, ob Du noch lebst, und wenn ja, wie. Erreichen konnte ich Dich nie, mit 

keinem Brief, keinem Telefonanruf. Da habe ich mich an Dich erinnert. Auch an 

unser Zusammensein - vor dieser Schreckenszeit. Dieser herrliche Abend, diese 

Nacht, die Abschiedsfeier in einem Restaurant hoch oben in den Bergen.“108 

Erst nach dem Krieg im Mai 1997 trafen sie sich in Slowenien zufällig wieder. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
107 P.P.  Wiplinger: „ Leben, leben...“; Wien, 14. März 1998 
108 Ebenda 
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Wie stark Peter Paul Wiplinger in den Ereignissen des Jugoslawienkrieges 

engagiert war zeugen seine Aussagen von einigen Briefen an die Freunde und 

Bekannte. 

„Zu Bosnien – Herzegowina /Sarajevo/Goražde etc. kann man sich ja als Nicht-

Betroffener fast nicht mehr äußern, weil es uns angesichts dieses Wahnsinns, 

dieser Ungeheuerlichkeiten, der dadurch ausgelösten Tragödien, dieser Schande 

und Schuld der zivilisierten Staatenwelt und aller Vance’s und Owen’s, UNO, 

NATO etc. wirklich nicht zusteht, auch noch überflüssige Kommentare 

abzugeben, aus unserer Sicherheit und warmen Stube heraus. Das wäre nur 

Blasphemie. Der Bann des „Nie wieder!“ nach dem Holocaust ist gebrochen. Und 

die Welt schaut zu (...) Der Krieg im ehemaligen Jugoslawien, in Bosnien-

Herzegowina ist kein Krieg, das ist Staats-Völkerterror. Eine Armee, besser 

gesagt Banditen gegen eingeschlossene Zivilbevölkerung; gegen Menschen, die 

Wasser holen, die versuchen, irgendwie zu überleben.“109 

Wiplinger stellt in seinen Essays und Briefen zwei Gesichte des Krieges dar. Auf 

der einen Seite gibt es die Schreckensbilder, Mord und auf der anderen sieht man 

im Fernseher die Führer dieses Krieges, die mit sauberen Händen dieses Krieg 

führen. „Und die Mörder tragen nicht nur Kampfuniformen, sondern elegante 

Anzüge und teure Krawatten.“110 In einem anderen Essay setzt der Autor fort: 

„Man ist bedacht darauf, dass Kostüm und Uniform sauber bleiben; denn 

Kriegsherren sind zu achten, zu respektieren, sind Ehrenmänner; das ist die 

Konvention – ich nenne das: die große Schweinerei. Und so behandelte man diese 

„Kriegsherren“ auch wie Kavaliere, nicht wie Menscheitsverbrecher. Sie saßen an 

blumengeschmückten Tischen und gaben Pressekonferenzen. Und die Welt hörte 

zu. Und die Politiker aus aller Welt scharwenzelten um diese Typen la Radovan 

Karadži herum und hofierten sie noch. Und ein anderer General nahm 

Militärparaden ab in weißer Operettenuniform. Und ein UNO-General, der die 

Enklave hätte schützen sollen, trank mit seinem Kollegen General Mladi Sekt und 

 
109 P.P.  Wiplinger im Brief an den Dozenten Dr. Dimitar Boškov; Wien, 10.1.1994 
110 P.P.  Wiplinger im Brief an Ludovit Patraško, Prešov/Slowakei; Wien 1996 
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feierte so mit ihm den Fall der Stadt Srebrenica. Und draußen warteten die 

Autobusse, bereit zum Abtransport. Und dann Maschienengewehrsalven. Und das 

Verscharren der Leichen. – Was hat dies alles mit Krieg zu tun, mit dem Wort, 

mit der flachen Bezeichnung „Krieg“?“111 

Wiplinger war mit seinen Gedanken und Worten während des Krieges in 

Jugoslawien, bei den leidenden Menschen. Nach dem Krieg wollte er aber die 

Situation mit eigenen Augen betrachten. Im Jahr 1998 hat er die Stadt Sarajevo 

besucht, die ihm besonders am Herzen lag. Da hat er seine Freunde, die meisten 

auch Schriftsteller, mit denen er sich vor dem Krieg öfters getroffen hat. In einem 

Brief schreibt er: 

„ Im Oktober vorigen Jahres war ich wieder in Sarajevo. Du weißt: mein Herz 

gehört dem Balkan. Dieses Herz tut mir weh, nach all dem, was dort passiert ist 

und immer noch und wieder passiert. Wann lernen die Menschen endlich, daß 

man Probleme nicht mit Gewalt lösen kann; und daß Gerechtigkeit die 

Voraussetzung und die Grundlage für den Frieden ist.“112 

Und wozu die Lösung der Probleme mit Gewalt führt, konnte man jeden Tag im 

Radio oder Fernseher sehen. Wiplinger hat die Eindrücke von seinem Aufenthalt 

in Sarajevo im Jahr 1998 in dem Bericht: „Wieder in Sarajevo. Streiflichter aus 

einer Stadt.“ wiedergegeben. Die Stadt, die er aus der Zeit vor dem Krieg kannte, 

war fast nicht zum Erkennen. “Ankunft. Das Flughafengebäude macht einen 

desolaten Eindruck. Das obere Stockwerk ist rauchgeschwärzt und fensterlos; das 

untere, das wir betreten, gleicht einer Lagerhalle; grelles Neonlicht. Lange 

Warteschlangen vor den provisorisch eingerichteten Kontrollschaltern der Polizei. 

Alle Daten einer jeden Person werden aus dem Paß in den Computer eingetippt 

und überprüft. Es dauert alles sehr lange. (...) In rasender Fahrt fährt der Fahrer 

des Autos, von dem ich abgeholt wurde, die schnurgerade Straße vom Airport, 

vom Aerodrom Sarajevo, in die Stadt, in das Zentrum. (...) Links und rechts der 

Straße sind die Zerstörungen: Hochhäuser, Bürotürme, Wohnblocks, Fabriken; 

 
111 P.P.  Wiplinger: „Literatur als Lebensmetapher“; Wien, 25.9.1996 
112 P.P.  Wiplinger im Brief an Pater Prof. Dr. Šimon Šito Čoric; Bern, 2001 
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das Theater, das Museum, die Hauptpost, die Nationalbibliothek; Kirchen, 

Moscheen, Schulen, Spitäler; die schönen Jugendstilvillen, die Gründerzeithäuser. 

So vieles nur noch Ruinen. Denkmal des Wahnsinns von Krieg und Gewalt. Aber 

wie war es damals hier, die vielen Monate, die Tage und Nächte; in der Gluthitze 

des Sommers, im Winter? Die tägliche Bedrohung, die tägliche Angst, der 

tägliche Terror; der alltägliche Tod. Mehr als 9.600 Tote, mehr als 56.000 

Verwundete.“113 

Während des Krieges hat man die religiösen Symbole auch nicht geschont: „So 

viele Moscheen und Kirchen, so viele Orte des Gebetes wurden im Krieg 

beschossen, beschädigt, zerstört; manche völlig; sind unrettbar verloren, für 

immer. Das Wort „Auslöschung“, der Titel eines Buches von Thomas Bernhard, 

fällt mir ein. Es paßt genau, es trifft präzise das Wesentliche des schrecklichen 

Tuns und des qualvollen Erleidens; diesen Wahnsinn und diese Tragik, die sich 

hier vollzogen.“114 

Was aber am schlimmsten ist, der Krieg war vor allem auf die Menschen gezielt. 

Es gab Tausende von Toten und diejenigen, die überlebt haben, aber auf die der 

Krieg psychische Schaden ausgeübt hat. „Am nächsten Tag um zwölf Uhr ist die 

Eröffnung der 37. Sarajevski dani poezije, des internationalen Dichterfestes der 

Schriftsteller von Bosnien-Herzegowina, im SOS-Kinderdorf in Dobrinja in 

Sarajevo. In mehr als einem Dutzend neu aufgebauter, von Organisationen 

gespendeten Häuser leben hier die vielleicht am meisten betroffenen, die 

hilfsbedürftigsten Opfer dieses Krieges in Bosnien-Herzegowina: Kinder ohne 

Eltern, aus ihrer Heimat vertrieben, durch die Geschehnisse und persönliche 

Erlebnisse seelisch verwundet, traumatisiert und stigmatisiert, vielleicht für ihr 

ganzes Leben.“115 

Während dieses Aufenthalts in Sarajevo sucht Wiplinger nach den Möglichkeiten, 

wie man solche Tragödien, den Krieg verhindern könnte. Auf eine Lösung kommt 

 
113 P.P.  Wiplinger: „Wieder in Sarajevo. Streiflichter aus einer Stadt“; Sarajevo/Wien, Oktober 

1998 
114 Ebenda 
115 Ebenda 
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er selbst: „Es ist sehr wichtig, daß man mit den Menschen redet, auch und gerade 

hier, und es muß nicht immer mit vielen Worten sein. Und man muß zuhören. 

Man muß die Botschaften aufnehmen, die sie mitteilen. Oft sind es nur Zeichen, 

ein Blick. Aber sie können eine Brücke sein. Und Brücken sind wichtig. Man muß 

sie wieder aufbauen; nicht nur jene zerstörte von Mostar, sondern auch die 

zwischen den Menschen. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Es wird 

schwierig sein, sehr schwierig, aber es muß geschehen.“116 

Eine andere Antwort gibt ihm eine siebenjährige Schülerin, aus dem Gymnasium, 

das er besucht hat. Wiplinger schreibt: „Auf meine Frage, wie ein solcher 

Wahnsinn, eine solche Tragödie, eine solche Katastrophe wie in Sarajevo, in 

Mostar, in Srebrenica, in Tuzlar, in Bihaæ und anderswo in ihrer Heimat Bosnien-

Herzegowina und überhaupt in der Welt zu verhindern sei und was man dazu tun 

und dafür lernen müßte, sagte sie nur ein Wort: „Toleranz“. - Wie einfach 

Antworten auf schwierige Fragen sein können.“117 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
116 P.P.  Wiplinger:  „Wieder in Sarajevo. Streiflichter aus einer Stadt“; Sarajevo/Wien, Oktober 

1998 
117 Ebenda 
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VERTEIDIGUNG DER MINDERHEITEN 

 

MEHR ODER MINDER I118 

 

mehr oder minder 

gehöre ich 

einer minderheit an 

mehr oder minder 

ist die frage 

wie lange noch 

nur eine frage der zeit 

mehr oder minder 

bin ich bestrebt 

auch bald 

der mehrheit 

anzugehören 

weil ich nicht länger 

in der minderheit 

sein will 
Peter Paul Wiplinger 

 

 

Die Österreichisch-Ungarische Donaumonarchie, die nach dem Ersten Weltkrieg 

zusammengebrochen ist, war das zweitgrößte Großreich in Europa. 

Hier „lebten im Jahr 1910 51.390.23 Einwohner. Die österreichischen und 

ungarischen Staatsangehörigen setzten sich aus 25% Deutschen, 17% Magyaren, 

13% Tschechen, 11% Serben und Kroaten, 9% Polen, 8% Ruthenen (Ukrainern), 

7% Rumänen, 4% Slowaken, 3% Slowenen, 2% Italienern, Ladinern und 

Fliuranern und 1% sonstigen Nationalitäten zusammen. Unter diesen Angaben 

fallen auch 2,4 Millionen Juden, vor allem in Galizien, die jedoch nicht als Volk, 

sondern als Glaubensgemeinschaft eingestuft und erfasst wurden. Das Gleiche gilt 

für die Zigeuner, vor allem in der Slowakei, in Galizien und der Bukowina. (...) In 

dieser Stadt wurden 13 Sprachen gesprochen und es gab in ihm entsprechend dem 

Vielvölkerstatus die verschiedenen Konfessionen und Religionsbekenntnisse, die 

frei ausgeübt werden konnten und ihre Organisationsstrukturen hatten. 

 
118 P.P.  Wiplinger: „Bescheidenheit ist eine Zier. Zur Volksgruppenfrage in Österreich -eine  

rein persönliche Betrachtung.“; Wien, 26.3.1987 
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Multinationalität und Multisprachigkeit waren die Wesensmerkmale und die 

Träger der Kultur in diesem Staat Österreich-Ungar.“119 

Heute leben in Österreich zwischen den 7,3 Millionen österreichischen 

Staatsbürgern mehr als 100.000 Angehörige der ethnischen Minderheiten. 120 

„Exakte Angaben über die Stärke der einzelnen Volksgruppen gibt es nicht, da bei 

den amtlichen Volkszählungen die Zugehörigkeit zu einer Volksgruppe nicht 

erfaßt wird. Als Volksgruppen in Österreich anerkannt sind die burgenländischen 

Kroaten, die Slowenen, Ungarn, Tschechen, Slowaken und Roma.“121 

Trotz immer neuer Beschlüssen ist man im Land Österreich im Thema 

„Minderheiten- Volksgruppen“ nicht einig. Zwar „Im Jahre 1976 wurde im 

österreichischen Parlament das Volksgruppengesetz beschlossen“122, aber es 

wird in verschiedenen Bundesländern mit Minderheiten völlig unterschiedlich 

umgegangen. Den größten Unterschied sieht man zwischen den Bundesländern 

Kärnten und Burgenland.123 

 

Die Probleme der Volksgruppen in Österreich sind für Peter Paul Wiplinger nicht 

fremd. Er befasst sich mit denen sowohl in seinen Gedichten als auch in Essays 

und Publizistik. Das Interesse an die Volksgruppen erweckte bei ihm der kärntner 

- slowenische Maler Valentin Oman. Wiplinger schreibt: „Durch ihn kam ich 

auch mit der mir bisher unbekannt gewesenen österreichischen Volksgruppe der 

Kärntnerslowenen und mit der Minderheitenfrage überhaupt in Kontakt; so wie 

später mit den Burgenlandkroaten durch Krista Kornfeind und Petar Tyran; und 

noch einmal später mit der Volksgruppe der Roma durch Ceija Stojka und Illija 

Jovanovic.“124 

 
119 P.P.  Wiplinger: „Österreichs Beitrag zur Europäischen Literatur; Wien, 4.7.1992 
120 Vgl. www.aeiou.at/aeiou.stamp.1994.940909a 
121 www.aeiou.at/aeiou.stamp.1994.940909a 
122 www.zigh.at/nim/bk/geschichte.htm 
123 Vgl. www.zigh.at/nim/bk/geschichte.htm 
124 P.P.  Wiplinger: “Mein Weg zum Schriftsteller”; Wien , Juli 2004, (Typoskript im Besitz der 

Verfasserin, überreicht von P.P. Wiplinger)  
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Wiplinger sieht, dass „zweiunddreißig Jahre nach dem Staatsvertrag in Österreich 

der Rechtsanspruch der Volksgruppen in diesem Staat und in diesem Land in 

keiner Weise erfüllt ist. In der Zwischenzeit haben sich die Volksgruppen etwa 

auf die Hälfte reduziert, haben sich weitgehend unter dem auf sie ausgeübten 

Anpassungsdruck assimiliert, sind in keiner Weise ein autonomer Kulturkörper in 

unserer Kulturlandschaft, sind in ihrer Existenz auf das Ernsteste bedroht. Wenn 

nichts geschieht, verschwinden sie.“125 Der Autor meint, dass die Organisationen 

der Volksgruppen, die Minderheit, so lange keinen Schritt nach Vorne tun 

können, bis der Rest der Gesellschaft, die Mehrheit, passiv bleibt und „akzeptiert 

die Volksgruppenfrage nicht als ihr Problem.“126 

 

Jede Minorität hat eigene Sprache, die mehr oder weniger gesprochen wird. Wie 

wichtig diese Sprache für jede Volksgruppe ist erklärt P. P. Wiplinger in seinem 

Essay: „Verweigerung – Anpassung – Identität. Die Bedeutung der eigenen 

Sprache für eine Minorität“. Autor vergleicht hier zwei Begriffe: Sprache und 

Identität und sucht die Gemeinsamkeiten, die zwischen ihnen bestehen: „Beides 

kann nicht allein aus der Tradition heraus erklärt und festgelegt werden, weil es 

nicht nur aus der Tradition, aus der Vergangenheit bestimmt ist, sondern in seiner 

Entwicklung in die Zukunft hinein immer ein Fragezeichen, etwas noch nicht 

Fixiertes in sich trägt, etwas Unbestimmtes auch, das sowohl Risiko als auch 

Chance zugleich mit sich bringt.“127 

Der Autor geht aber noch weiter und stellt die Frage: „Was bedeutet Identität in 

Bezug auf Sprache; und dabei nicht nur und nicht so sehr auf die Sprache der 

Bücher, sondern auf die der Menschen, auf ihr Sprachverhalten, auf ihr Ihre -

Sprache-Sprechen?“128 Die Antwort folgt gleich: „Sprache ist nie nur 

Identitätsmerkmal sondern Sprache ist Identitätsträger, die eigene Sprache 

 
125 P.P.  Wiplinger: „Bescheidenheit ist eine Zier. Zur Volksgruppenfrage in Österreich-eine  

      rein persönliche Betrachtung.“; Wien, 26.3.1987 
126 Ebenda 
127 P.P.  Wiplinger „Verweigerung – Anpassung – Identität. Die Bedeutung der eigenen 

      Sprache für eine Minorität“; „Geschriebenstein“, Heft1/96, April-Mai 1996 
128 Ebenda 
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sprechen ist Identitätsvollzug. Die Sprache und diese Sprache sprechen – und 

zwar so, dass man der Sprache auch gerecht wird – das sind die beiden 

wesentlichsten, voneinander untrennbaren Voraussetzungen, auf denen die 

Identität einer Volksgruppe und ihrer angehörigen beruht, in ihr und dadurch 

realisiert wird. Nicht im traditionellen Brauchtumsverhalten, das ohnedies oft 

genug zum Folklorektisch verkommt und wo etwas Wesentliches darin und damit 

missbraucht wird, nicht in der Tracht, nicht – jedenfalls nicht nur – in der 

Tamburicamusik und im Volkslied liegt der Hort der Bewahrung der eigenen 

Identität, sondern in der lebendigen Sprache, sowohl in der des Alltags, als auch 

in jener der Kunst, der Literatur.“129 

Wiplinger zeigt also auf die Schriftsteller als Träger der Sprache, als Bewahrer 

Weiterleben der Sprache. Deswegen ist es von großer Bedeutung, dass Literatur 

von Minderheiten entsteht. Sie gehört zur österreichischen Literatur genauso, wie 

die deutschsprachige Literatur. Das sieht aber der österreichische Staat und die in 

diesem Staat lebende Mehrheit anders: „Die Kultur der Volksgruppen in 

Österreich, die der Slowenen, Kroaten, Ungarn, Tschechen und Slowaken, von 

den Roma und Sinti war nicht zu reden, nur zugelassen als 

Trachtenprächtengruppen – wie auf einer bekannten Limonadeflasche – zum 

volkloristischen Aufputz in der Werbung der Tourismusbranche mit ihren 

Österreichklischees. Da war für das Echte, Ursprüngliche, Wesentliche der 

österreichischen Volksgruppen kein Platz in diesem Staat. Und so auch nicht für 

deren Literatur. Was deutsch war, war gut, was anders war, war fremd und 

unerwünscht in diesem Land; so sehr, dass man auch nicht die fremde Sprache 

ertrug auf den Ortstafeln im Land Kärnten, im Staat Österreich.“130 

So eine Einstellung des Staates zu Minderheiten und ihrer Kultur hat einen großen 

Einfluss darauf, welche Art von der Minderheitenliteratur entsteht. Peter Paul 

Wiplinger schreibt in seinem Essay „Minderheitenliteratur. Die österreichische 

 
129 P.P.  Wiplinger: „Verweigerung – Anpassung – Identität. Die Bedeutung der eigenen 

      Sprache für eine Minorität“; „Geschriebenstein“, Heft1/96, April-Mai 1996 
130 P.P.  Wiplinger: „Minderheitenliteratur. Die österreichische Literatur der Volksgruppen“;  

     Wien 15. Januar 1996 



 66 66 

Literatur der Volksgruppen“: „Kann sich da etwas anderes entwickeln als eine 

Literatur der Gegenposition oder eine der Ausgrenzung, auch eine der eigenen, 

selbstgewollten und/oder selbstverschuldeten Abgeschiedenheit? Eine Literatur, 

die aus der persönlichen und kollektiven Ausgrenzung, Zurücksetzung, 

Verletzung, aus der Schmach, aus der Melancholie, aus der eigenen Wehledigkeit, 

aus Verbitterung und Trauer, aber auch aus dem ungeduldigen, ja zornigen 

Aufbegehren dagegen entstanden ist und entsteht. – Das alles, so scheint mir, ist 

das breite Spektrum und gleichzeitige Significum der österreichischen Literatur 

der ethnisch - sprachlichen Minoritäten, der Volksgruppen, der Minderheiten in 

Österreich. Und dies ist ein großer, ein wichtiger, ein sehr wertvoller Beitrag zur 

österreichischen Literatur. Dies auch, weil sie ein Spiegel ist, in dem wir unser 

Zerrbild sehen. So glatt, so gut, so unproblematisch ist es nicht in diesem Land – 

was die Volksgruppen, die Demokratiereife, die Toleranz und anderes in 

Österreich betrifft. Die Konflikte, die echten, werden hierzulande immer nur zu-

gedeckt. Mit Besänftigungs- und Beschwichtigungspolitik, manchmal ganz 

einfach nur mit Verfälschung und Lüge, mit Leugnen. Das ist politische, 

gesellschaftspolitische Praxis hier, das gehört zum Österreichertum mit dazu, 

ganz wesentlich, so ist es.“131 

 

Literatur der Minderheiten in Österreich ist ganz unterschiedlich. Es gibt Literatur 

der Kärntner Slowenen, Burgenland-Kroaten, oder Roma. Peter Paul Wiplinger 

weist darauf hin, woran sich Literatur der ersten zwei Volksgruppen 

unterscheidet: “Mit diesem neuen Selbstbewusstsein, geboren aus der Auflehnung 

gegen das Gefühl der eigenen Ohnmacht, setzte bei den Kärntner Slowenen, vor 

allem bei der Bildungsschichte, bei den Intellektuellen, und somit auch bei den 

Schriftstellern, ein neuer Aufschwung ein. Ein Gymnasium, neue Verlage, neue 

Bücher und Zeitschriften, mehr Öffentlichkeitspräsenz waren wichtige Ergebnisse 

und Fortschritte auf diesem Weg der Emanzipation. Aus dem schmerzlichen 

 
131 P.P.  Wiplinger: „Minderheitenliteratur. Die österreichische Literatur der Volksgruppen“;  

     Wien 15. Januar 1996 
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‚Betroffensein’ – so auch der Titel eines Buches „Texte zu Kärnten im Herbst 

1980“ mit solidarischen Beiträgen von deutschsprachigen Autoren wie Peter 

Turrini, Helmut Eisendle, Gustav Ernst, Elfriede Jelinek, Julian Schutting, Heinz 

Richard Unger u.a. zum sogenannten Slowenenproblem in Kärnten – war 

Auflehnung, war Widerstand geworden; auch einer in der Literatur, einer in der 

Literatur dieser Volksgruppe. Und dieser neue Aufschwung der 

slowenischsprachigen österreichischen Literatur brachte neue Beiträge und ein 

neues Kolorit in die österreichische, deutschsprachig-monochrome 

Literaturlandschaft. (...) Ganz anders die Situation und die Entwicklung bei den 

Burgenland-Kroaten; und somit auch bei den dortigen kroatischsprachigen 

österreichischen Schriftstellern. Dies auch vielerlei Gründen, sicher aber auch aus 

Selbstverschulden, wenn man diesen Begriff in diesem Zusammenhang so 

überhaupt verwenden darf. Hier orte ich zuwenig Widerspruch und Widerstand, 

zuviel an Bequemlichkeit, an einer Haltung des Sichdahintreibenlassens, auch 

einer gewissen Resignation und Desorientierung auch und vor allem bei den 

wenigen und weniger bekannten Schriftstellern dieser Volksgruppe, dieser 

Minderheit.“132 

 

In seiner publizistischen Tätigkeit befasst sich Wiplinger oft mit der Rezension 

der Bücher von den Vertretern der österreichischen Volksgruppen. Die Artikeln: 

„Ein Mann erinnert sich“ und „Kinderschicksal“ enthalten Wiplingers Aussagen 

zum Buch eines kärntner - slowenischen Dichter Andrej Kokot „Das Kind, das 

ich war. Erinnerungen an die Vertreibung der Slowenen in Kärnten“. In den 

Artikeln findet man nicht nur gute Beurteilung des Buches, sondern auch kurze 

Zusammenfassung der im Buch beschriebenen Geschichte der Familie von Andrej 

Kokot: „Der Autor geht seinen eigenen Spuren nach, seinem Kindsein in den 

Arbeitslagern Deutschlands – er wurde mit seinen zehn Geschwistern so wie viele 

andere kärntner - slowenische Familien von den Nazis von Haus und Hof 

 
132 P.P.  Wiplinger: „Minderheitenliteratur. Die österreichische Literatur der Volksgruppen“;  

     Wien 15. Januar 1996 
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vertrieben, „ausgesiedelt“ – wie es hieß, weil sie nicht reindeutsch waren. 

Jahrelang mussten die Erwachsenen unter Gefangenschaftsbedingungen in 

Arbeitslagern Fronarbeit leisten, mussten die Kinder in einer Verbotswelt ohne 

Freude und Unbekümmertheit aufwachsen, ständig den Bedrohungen, den 

Zwangsmaßnahmen, dem Misstrauen, der Gefahr ausgesetzt.“133 

 

Man könnte sich wohl eine Frage stellen: Warum widmet Peter Paul Wiplinger in 

seinem Schaffen so viel Aufmerksamkeit der Minderheiten? Ein von vielen 

Gründen dafür findet man in dem Essay: „Minderheitenliteratur. Die 

österreichische Literatur der Volksgruppen“: 

„Eines dürfen wir auch nicht übersehen: Wie Schriftsteller gehören ja selber zu 

einer Minderheit, zu der, der kritischen Menschen – so hoffe ich jedenfalls. Wir 

wenden uns auch an eine Minderheit. Wir machen ein Minderheitenprogramm zur 

Minderheiten.“134 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
133 P.P.  Wiplinger: „Kinderschicksal”; „Morgen -Kulturzeitschrift aus Niederösterreich”,  

     10/2000 
134 Ebenda 
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PROSA 

 

LEBENSBILDER 

 

Unter dem literarischen Schaffen von Peter Paul Wiplinger nimmt die Lyrik den 

größten Anteil. Das erste Prosaband „Lebensbilder“ zeigt aber, dass sich Peter 

Paul Wiplinger in jeder literarischen Gattung abfindet. Dieses Buch ist eine 

Sammlung von 45 Erzählungen, in denen, genauso wie in den anderen Werken 

des Autors, das Thema „Mensch“ auftritt. 

In diesen Erzählungen wird ein Blick in die Gegenwart geworfen. Das ist wieder 

ein Protest gegen das Vergessen. Neben der Geschichte von dem Bruckmüller 

Hans bemerkt der Schriftsteller: 

„Alles wurde anders. Man vergaß oder verdrängte die früheren Zeiten; und mit 

ihnen auch die Menschen, die damals gelebt hatten. Eine neue Generation, die 

Jugend überhaupt, war nun Mittelpunkt allen Geschehens. Die Spuren aus 

früheren Zeiten und von den Menschen darin aber verloren sich im Vergessen, im 

Dunkeln; wie in einem Niemandsland.“135 

Der Autor will nicht zulassen, dass die Geschichten der „kleinen“ Menschen aus 

Haslach im Mühlviertel, die er als kleiner Bub und dann ein Jüngling genau 

betrachtet hat, aus der Erinnerung verschwinden. Viele von diesen Menschen 

hatten Einfluss auf seine Lebensweise, seine Persönlichkeit, auf sein Verhalten 

den Mitmenschen gegenüber. Hier sollte man die Erzählung: „Die Fanni“ 

erwähnten. Die Fanni war die Köchin bei der Familie Wiplinger, mit der Peter 

Paul Wiplinger als Kind emotionell sehr verbunden war und zu der er mit jedem 

Problem kommen konnte. Bei ihr fand er die Zuflucht vor dem ihm „verhaßten, 

strengen Kindermädchen“136. Was aber ihm bei ihr störte, dann war das ihre volle 

 
135 P.P.  Wiplinger: „Lebensbilder- Geschichten aus der Erinnerung”; Edition Geschichte der 

     Heimat  2003, Seite 201 
136  Ebenda, Seite 42 
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Aufopferung für seine Familie. Die Köchin unterwarf sich den herrschenden 

Gesellschaftsverhältnissen, dem Standesdenken. Sie nahm ihre Position aber ruhig 

an. Sie beklagte sich nie und schien zufrieden mit eigener Situation zu sein. Sie 

liebte Wiplingers Kinder wie die Eigenen und machte alles, um sie zufrieden zu 

machen. Nur kleiner Wiplinger konnte die Position der Köchin in seiner Familie 

nicht ruhig dulden. Der Autor schreibt: „Ich kann heute sagen: Mein 

Gerechitgkeitssinn, mein Sozialbewußtsein und mein Sozialengagement haben 

ihren Ursprung in meiner Empörung über Ungerechtigkeiten und Klassendenken 

in meinem Elternhaus“137 

Es machte ihn wütend, als seine Fanni sich nur mit den „Restln“138 von ihrem 

küstlichen Essen begnügte. Es war für ihn nicht einfach sie zu überzeugen, „daß 

ihr ihre Sach’ zustehe“139. 

Der Schriftsteller schreibt weiter: „Unserer Köchin Fanni verdanke ich also das 

Fundament meiner Essenslust, aber auch meine Essenskultur und meine längst 

vergessene, weil nicht mehr praktizierte Kochkunst“140. 

Es gibt aber auch noch etwas Wichtigeres, was die liebe Köchin ihm mitgab. Das 

ist nämlich ein Lebensgrundsatz, den die Fanni oft wiederholte: „Nur dann ist 

etwas was wert, wenn es von Herzen kommt.“141 Von dieser Überzeugung lässt 

sich der Schriftsteller auch in seinem Leben leiten. 

 

Die meisten Personen, die Wiplinger im Buch „Lebensbilder“ ganz genau 

skizziert sind die einfachen Leute, die ein sehr bescheidenes Leben nach dem 

Zweiten Weltkrieg führten. Er erzählt von dem Schuster Schirfeneder, der „ein 

bescheidener, zurückhaltender Mensch war, der nicht viel Aufhebens von sich 

machte und zurückgezogen im Kreis seiner Familie mit den vielen Kindern 

 
137 Ebenda, Seite 43 
138 Ebenda, Seite 44 
139 Ebenda, Seite 44 
140 Ebenda, Seite 44                       
141 Ebenda, Seite 45 
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lebte“142. Der Schuster arbeitete schwer, „von der Früh bis zum späten Abend, 

manchmal auch bis in die Nacht hinein“143, um die ganze Familie zu ernähren. 

Es wundert, wie der kleine Junge alles so genau beobachtet hat und sich die 

Geschichten der einzelnen Haslacher bemerkt hat. Er überlegte mehrmals die 

Motive des Verhaltens mancher Personen. Über den Herrn Graf, der 

Kirchenmusiker, Klarinettist, Violinspieler und auch sein Geigenlehrer war und 

eiserne Disziplin einführte, schreibt der Autor: “Vielleicht, so dachte ich mir, hat 

der Herr Graf irgendwann einmal in seinem Leben etwas Schreckliches erlebt 

oder überhaupt einfach viel „mitgemacht“, war durch Leid und Leiden gehärtet 

worden, so daß er jetzt selber als hart erschien. Sentimental war er jedenfalls 

nicht, auf keinen Fall. Sentimentalität, die sonst weit verbreitet war und bei jeder 

Gelegenheit, oft bei jedem „Schmarrn“ sich zeigte, oft nur als schlechter Ersatz 

für einen Mangel an wirklichen tiefen Mitfühlen und Mitgefühl, ja die eigene 

Gefühllosigkeit oft nur übertünchte und überdeckte und nichts weiter war als „ein 

Theater“, schien ihm verhaßt zu sein; das war eine Haltung, die mir gefiel. Sie 

verlieh dem Herrn Graf so etwas wie eine unsichtbare Würde.“144 

 

Das Leben nach dem Krieg war zwar nicht einfach, aber es war etwas, was diese 

Zeit schön machte, wonach sich der Schriftsteller sehnt. Die Leute hatten damals 

mehr Zeit füreinander. „Es war auch noch die Gemeinschaft, die es im Ort gab, 

das Wissen um Zugehörigkeit, das Verankertsein in ihr. So, vieles, ja fast alles 

davon ist heute verschwunden. Anstatt der früheren Vertrautheit und 

Geborgenheit fühlt man nun die Fremde, das Fremdsein, auch oft im eigenen 

Leben“145 Der Autor scheut also keine Kritik im Verhältnis zur gegenwärtigen, 

österreichischen Gesellschaft, aber auch zur Zeit seiner Kindheit. 

Er unterzeichnet das Vergessen der Vergangenheit, der Kriegszeit. Jeder hat nach 

dem Krieg ganz neues Leben angefangen, wie eine Tabula rasa. „Es war so, als 

 
142 P.P.  Wiplinger: „Lebensbilder- Geschichten aus der Erinnerung”; Edition Geschichte der   

     Heimat  2003, Seite 120 
143 Ebenda, Seite 120 
144 Ebenda, Seite 131 
145 Ebenda, Seite 51 
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gäbe es über all das gar nichts mehr zu reden. Es wurde geschwiegen und 

verschwiegen. In vielen Fällen hatte das auch seine Gründe. Man redete nicht 

über die Vergangenheit. Man machte sich Sorgen um die Gefangenen, die Väter, 

Brüder und Söhne. Man mußte irgendwie überleben, so gut es eben ging; dann, in 

der „Russenzeit“, bei uns.“146 

Es gab damals aber auch einige Leute, die von der grausamen Vergangenheit 

nicht vergessen haben und nach ihr sogar sehnsüchtig zurückblickten. So einer 

wurde Herr Kapitän genannt. Niemand wusste was er genau während des Krieges 

machte, alle wussten aber, dass er stolz darauf war. „Er hatte auch seine eigenen 

Thesen anzubieten, warum dieser Krieg von der deutschen Wehrmacht verloren 

worden war, so daß es zum „schmählichen „Zusammenbruch“ gekommen war. 

Seiner Meinung nach hätte der Krieg selbstverständlich gewonnen werden 

können, wenn ... ja wenn ...“147 

Wiplinger setzt aber im Buch auch die Institution der Kirche einer Kritik aus. 

Obwohl alle kirchlichen Traditionen und Festen: im Advent oder in der 

Karwoche, sehr schön gefeiert wurden und ließen in jedem schöne Erinnerungen, 

hat der Autor mit ihnen auch ganz unangenehme Assoziationen.“ Immer musste 

man "Opfer bringen"; in der Fastenzeit, in der Adventszeit; bei einem Gelübde 

oder bei einer Novene. Sünde, Reue, Buße, Sühne, Strafe, Verdammnis, 

Fegefeuer, Hölle - das alles waren Begriffe und Bestandteile einer düsteren Welt, 

die mit der Religion und dem Katholizismus schon früh in mein kindliches 

Empfinden hineingelegt wurden, ob ich das nun wollte oder nicht. Von Freude 

und Fröhlichsein war kaum jemals die Rede.“148 Er sah auch, dass die Grundsätze 

der Glaube man sehr oft nicht ins Leben eingeführt hat. Er erzählt, wie manchmal 

irgendwelche Kleinigkeiten zum jahrelangen Streit zwischen den Nachbarn 

führten und obwohl man jede Woche in die Kirche ging, blieb man in der 

Feindschaft. Der Schriftsteller schreibt: „ In der Kirche betete man im „Vater 

 
146 P.P. Wiplinger: „Lebensbilder- Geschichten aus der Erinnerung”; Edition Geschichte der   

     Heimat  2003,, Seite 29 
147 Ebenda, Seite 151 
148 Ebenda, Seite 56 
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unser“ zwar das „wie auch wir vergeben unseren Schuldigern“, aber das schien 

eben nur ein Gebet zu sein, eine eingelernte Sprechformel, die nichts mit der 

Wirklichkeit zu tun hatte. Wirklich ernst genommen, mit Konsequenzen für das 

Verhalten, wurde das von vielen nicht. So saß man dann zwar gemeinsam in der 

Kirche, war aber einander oft in Feindschaft anstatt in christlicher Liebe 

verbunden.“149 

 

Das Leben in Haslach, das Peter Paul Wiplinger in „Lebensbildern“ so genau 

schildert, gibt’s nicht mehr. Die Zeit hat alles geändert: die Menschen, die Plätze, 

die Sitten. Der Autor sah diese langsame Veränderung. Er beschreibt sie folgend: 

„Es war überhaupt eine andere Zeit angebrochen. Das Land schien langsam aus 

einer gewissen Erstarrung, die nach dem Krieg feststellbar gewesen war, zu 

erwachen. Da und dort wehte „ein neuer Wind“, was bedeutete, daß die einzelnen, 

oft so muffigen Lebensbereiche endlich etwas durchgelüftet wurden. Langsam 

verschwanden „die alten Lateiner“; und mit ihnen deren oft verstaubte Sprüche. 

Man begann zu reisen, mit dem ersten Puch - Motorroller oder der BMW - Isetta. 

Die Leute, die es sich leisten konnten, fuhren auf Urlaub; nach Jesolo, Caorole 

oder Lignano an die Adria. (...) Im Hinterzimmer des „Café Risano“ tanzten wir 

in blauem Neonlicht zu den Platten aus der Musikbox Boogie-Woogie und zu 

Dalida’s Lied „ Am Tag, als der Regen kam“. Rund um uns veränderte sich viel, 

immer mehr und immer schneller. Und dann waren wir auf einmal in einem 

anderen Lebensraum, in einer anderen Epoche, in einer anderen Zeit.“150 

 

 

 

 

 

 

 
149 Ebenda, Seite 180 
150 Ebenda, Seite 138-139 



 74 74 

PHOTOGRAPHIE 

 

Peter Paul Wiplinger hat sich nicht nur dem Schreiben gewidmet, ist aber auch 

seit 1976 als freier, künstlerischer Fotograf tätig.151 

Er präsentiert die Ergebnisse seiner Arbeit in diesem Bereich auf Ausstellungen in 

Österreich und weltweit. Er bekam zahlreiche Auszeichnungen für seine 

photographische Tätigkeit. 

 

„Preise und Auszeichnungen für Fotografie: 

THEODOR-KÖRNER-PREIS für bildende Kunst/Künstlerische Fotografie, 1983 

ANERKENNUNGSPREIS DES LANDES NIEDERÖSTERREICH für 

künstlerische Fotografie, 1984 

1. PREIS im BILDERLAND-WIEN-FOTOWETTBEWERB, Wien, 1985 

1. PREIS im WIEN-WETTBEWERB FÜR BILDENDE KUNST DER SPÖ-

WIEN, 1987 

6. PREIS im MYWAY MAILER-FOTOWETTBEWERB der Bank Austria, 

Wien, 1997 

Zahlreiche Arbeits- und Förderungsstipendien sowie Leistungsprämien vom 

Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Sport; von den Kulturabteilungen 

der Oberösterreichischen, der Burgenländischen und der Kärntner 

Landesregierung; von den Kulturämtern der Landeshauptstädte Linz und 

Klagenfurt.“152 

 

In einem von seiner Essays schreibt Wiplinger, dass sein Interesse für die Bilder 

früh erschien: „Seit meiner frühesten Kindheit sammle ich Bilder: zuerst kleine, 

naiv kindlich-kitschige Heiligenbildchen oder solche mit hehrem, hohlem Pathos; 

dann die ersten Kalenderbilder mit Abbildungen der bekannten Werke von 

Cézanne, Degas, Monet, Gauguin, van Gogh u.a., die man abriß und als 

 
151 P.P.  Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967-1987“; Alekto, Klagenfurt 1987 
152 www.wiplinger.at.tf 
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Zimmerschmuck an die Wand heftete; und wiederum später jene Werke meiner 

Malerfreunde, die diese mir schenkten oder die ich mit meinen geringen Mitteln 

im Laufe der Jahre erwerben konnte. Immer waren diese Bilder wichtig für mich, 

erfreuten sie mich, waren sie meine Begleiter, redeten sie zu mir in ihrer 

Bildersprache, die ich verstand, die mich aufforderte zum Dialog, die mich 

berührte und traf, auch in meinem innersten Schweigen.“153 

 

„Er befaßt sich fotografisch vor allem mit Fragen der Architektur und Baukultur 

im ländlichen und urbanen Siedlungsraum. Er erstellt Dokumentationen, zum 

Beispiel zum Ausdruck und der Widerspiegelung der ethnisch-kulturellen 

Identität der österreichischen Volksgruppen der Burgenlandkroaten und der 

Kärntner Slowenen, zur Erfassung und zum Zustand der jüdischen Friedhöfe in 

Österreich, zu Grabdenkmälern auf Wiener Friedhöfen, sowie fotografische 

Städte- und Landschaftsbilder“154 

 

               Jüdischer Friedhof Deutschkreuz  

                   (aus: „Pannonisches Jahrbuch. Jubiläumsbuch 2003“; Pannonisches Institut, Güttenbach/Pikovac. 

                   Erschienen im Literas- Universitätsverlag, Wien 2003) 

                                                                                                 

 
153   P. P.  Wiplinger: „Die Sprache der Bilder“; Wien, 7.10.1993 
154   www.wiplinger.at.tf 
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JÜDISCHER FRIEDHOF 

OBERWART 

niemand kennt hier 

den jüdischen Friedhof 

 

man weiß gar nicht 

dass so etwas gibt 

 

anscheinend will man 

davon auch nichts wissen 

 

er ist ganz einfach am rande 

des katholischen friedhofs 

 

natürlich wusste das niemand 

als ich danach fragte im ort 

 

 

Wiplinger verbindet sehr treffend die Kunst der Photographie mit der Kunst der 

Dichtung. So sind folgende Fotogedichtbände entstanden: „Abschiede“ 1981, 

„Rešetke“ (Gitter) 1987, „Farbenlehre und andere Gedichte 1967-1987“, 

„Bildersprache. Gedichte 1967-1987“ und „Oporoka èasa“ 1989, „Znaki žizni“ 

(Lebenszeichen) 1993. 

„Im Foto – Gedichtband „Abschiede“ hat Wiplinger, unterstützt durch eigene 

Fotografien, lyrische Themen in einer Weise erweitert, die seiner Lebenshaltung 

entspricht. Es geht um ursprüngliche menschliche Landschaft, nichtkonforme 

menschliche Existenz, ökologische Wirklichkeit im weitesten und 

philosophischen Sinn des Wortes.“ 155 

 
155  Lev Detela: Die Furche: „Aufbruch und Resignation.Neue Töne, neue Themen, ein anderes 

Lebensgefühl in der Lyrik von Peter Paul Wiplinger.“; Nr. 13/30. März 2000 
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In „Farbenlehre und andere Gedichte 1967-1987“  befasst sich der Autor vor 

allem mit dem Thema Holocaust und mit der Verdrängung eigener Geschichte 

von Österreich. Die Bilder, die zu manchen Gedichten zugefügt wurden sprechen 

uns genauso an, wie jedes einzelnes Wort des Gedichtes. 

 

 

NACH EINER WEILE 

nach einer weile 

sich erinnern 

an das was man 

vergessen wollte 

    

                                                                                      

 

     Vergesset nie – ungarisches Denkmal im KZ Mauthausen  

      (aus: P.P. Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“;  Alekto, Klagenfurt 1987) 
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Im Vorwort zu diesem Buch schreibt Erich Fried: 

 

„Gedichte und Bilder, die eine Einheit bilden. 

(...) 

Besonders in den neuen Gedichten, in denen der 

Zusammenhang mit den Bildern am engsten ist, zeigt 

Sich auch die dichterische Reifung des Autors. 

(...) 

Die Gedichte und Bilder gehören zusammen, sind ein Ganzes. 

Ich finde dieses Ganze notwendig und erschütternd.“156 

 

AUF SCHRITT UND TRITT 

Auf Schritt und Tritt 

begegnet mir überall 

hier in Österreich 

der Alltagsfaschismus. 

                                                                                               

                               

Kameradschaftsbund 

(aus: P.P. Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“;  Alekto, Klagenfurt 1987) 

 
156 Erich Fried im Vorwort zum Gedichtband von Peter Paul Wiplinger: 

     „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“;Alekto,  

      Klagenfurt 1987 
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Dieses Band enthält auch zahlreiche Fotos vom Besuch des Autors in ehemaligen 

Konzentrationslager Mauthausen. 

 

                                   

Wachturm und Mauer im KZ Mauthausen 

(aus: P.P. Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“;  Alekto, Klagenfurt 1987) 

                                                            

                                                                                                

Obwohl diese Fotos nur Räume und Gegenstände darstellen sind vielsagend und 

brauchen keine Ergänzung. 

 

 

                                
                                        Häftlingsbaracke – KZ Mauthausen 

 (aus: P.P. Wiplinger: „Farbenlehre und andere Gedichte 1967 – 1987“;  Alekto, Klagenfurt 1987) 
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„Bildersprache“ ist ein weiterer Fotogedichtband. Hier konzentriert sich der Autor 

als Fotograf auf die Landschaft, auf Kleinigkeiten, die uns umgeben, die wir aber 

selten bemerken und oft neben denen vorbei gehen. Diese Bilder spiegeln das 

Innere des Autors, das was er in den Gedichten zu diesem Band offenbart. 

 

 
Blühender Magnolienbaum – Mitterpullendorf/Sridnaja Pulja/Közep - Pulya/BGLD. 

(aus: P. P. Wiplinger: „Bildersprache. Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1988) 

 

 

 

 

 

Heimfahrt am Abend – Burano bei Venedig 

(aus: P. P. Wiplinger: „Bildersprache. Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1988) 
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Pavillon in Genf/Schweiz 

(aus: P. P. Wiplinger: „Bildersprache. Gedichte 1967 – 1987“; Alekto, Klagenfurt 1988) 

 

  

Dank der Fotogedichtbände wird gezeigt, dass die Bilder und die Gedichte viel 

gemeinsam haben und wenn sie verbunden sind, bilden sie eine Einheit, die sehr 

starke Wirkung auf die Menschen hat. 

„Bild ergänzt nicht das Wort, es erweitert. Wort verengt nicht das Bild, es 

vertieft“157 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
157 Prof. Dr. Alexander Giese, Präsident des österreichischen P.E.N.-Clubs an Peter Paul  

     Wiplinger; Rede im Haus Wittgenstein in Wien am 17. Juni 1991 
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INTERVIEW MIT PETER PAUL WIPLINGER 

 

1. Ihr Schaffen ist vielseitig. Sie sind nicht nur Schriftsteller, sondern auch 

Kunstfotograf. Das war aber ein langer Prozess, der Sie zum 

Schriftstellerwerden geführt hat. Dachten Sie irgendwann in der Jugendzeit 

daran, dass Sie Schriftsteller werden? 

Ja, mit etwa 15 Jahren, als ich begann, mich intensiv für Literatur und da vor 

allem für die Lyrik als ihre knappste und schönste Form und für das, was sie an 

Fragen, Reflexionen, (Lebens-) Interpretationen, Antworten sowie 

Antwortversuchen transportierte, zu interessieren und für mich zu adaptieren. 

Dichter und das was, aber vor allem wie (intuitiv anstatt analytisch) sie dachten 

und ihre Gedanken und - noch wichtiger - ihre Gefühle ausdrückten, das 

beeindruckte mich stark. Die Dichter wurden zu meinen Vorbildern, zu 

Lebensleitfiguren. Denn ich hatte Fragen und suchte Antworten. Ich wollte das 

Leben kennenlernen und verstehen. Die Dichter sprachen anders über das Leben 

als alle rundherum um mich. Ich wollte ebenso ein besonderes Leben haben, 

vielleicht ein Dichterleben; und nicht eines jener Banalitätsleben, wie sie rundum 

gelebt wurden. Also hatte mein Streben weniger mit Literatur als vielmehr mit 

dem Leben zu tun, danach wie Literatur, Dichtung, Dichter und überhaupt 

Künstler mit diesem Leben umgingen, wie sie es verstanden und erklärten, wie sie 

es darstellten, nämlich so, daß das Leben anders sein könnte, ja sein müßte: 

persönlich, individuell gestaltet, etwas Besonderes, Außergewöhnliches, 

Einmaliges. Mein erstes von mir gekauftes, mir wirklich vom Mund abgespartes 

Gedichtbuch damals war die Anthologie „Flügel der Zeit - Deutsche Gedichte 

1900-1950“. Auswahl und Nachwort von Curt Hohoff. Fischer 

Bücherei/Taschenbuch, Frankfurt am Main, 1956. Bis 1958 erschien das Buch in 

einer heute unvorstellbar hohen Auflage von 100.000 Exemplaren. Ich begann 

mich sowohl mit den Biographien der Dichter, als auch mit Fragen der Poetik 

überhaupt zu beschäftigen. Ich studierte die Gedichte richtig durch. Das war so in 
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den letzten Klassen des Gymnasiums. Und ich begann auch gleich selbst Gedichte 

zu schreiben; leider fast nur epigonal, jene Dichter (unbewußt) nachahmend, die 

mir am meisten zusagten, in dem was und wie sie dichteten. Beispiele: Zuerst 

Erich Kästner, dann Rilke und Georg Trakl. Nachdem ich die Gefahr erkannt 

hatte und mir die Tatsache des Epigonentums bewußt geworden war und ich sie 

mir eingestanden hatte, mied ich in Hinkunft jede Nachfolge, ja lange Zeit sogar 

jede Gedichte-Lektüre, um nicht weiter beeinflußt und geschädigt zu werden. Ich 

wollte meinen eigenen Stil finden, ich wußte, daß dies mein Ziel sein mußte und 

daß das Erreichen dieses Zieles die Voraussetzung für meine Eigenständigkeit, für 

meine Identität als Dichter sein würde. Der Weg dahin war weit und schwierig 

und dauerte viele Jahre. Erst spät habe ich dieses Ziel wirklich erreicht. Denn 

viele Gedichte, vor allem die frühen, waren nur Stationen auf meinem Weg zu 

diesem Ziel. Also: Ich habe zwar schon sehr früh zu schreiben begonnen, bin aber 

erst sehr spät ein wirklicher Dichter geworden; wenn überhaupt. Vielleicht bin ich 

auch gescheitert. 

2. Erinnern Sie sich noch an das erste Gedicht, das Sie geschrieben haben? 

Nein, an das erste Gedicht sicher nicht, aber eines der ersten liegt vor mir, in 

Maschinschrift, auf der alten Schreibmaschine meines Vaters im Büro 

geschrieben. Es ist ein Liebesgedicht mit dem Titel „Bei Dir“ und lautet so: 

„Wenn ich durch stille Gassen geh,/ im Dämmerlichte einsam steh,/ da spür ich 

Dich./ Und wie ein Hauch/ streichts sanft um mich,/ Spürst nicht Du auch/ dann 

meine Nähe?“ Schon in diesem frühen Gedicht aus dem Jahre 1959 werden zwei 

wesentliche, lebensbegleitende Grundgefühle von mir an- und ausgesprochen: Die 

Einsamkeit und die aus ihr resultierende Sehnsucht nach ihrer Aufhebung durch 

ein Du, durch Begegnung und Gemeinschaft mit einem anderen, einem geliebten 

und mich liebenden Menschen. 

3. Lyrik scheint der literarische Bereich zu sein, in dem Sie sich am wohlsten 

fühlen. Stimmt das? 
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Ja. Denn das ist meine ureigenste Domäne. Das habe ich ein Leben lang gelernt, 

da bin ich zu Hause, da bin ich (mir) sicher. Nirgendwo kann man so viel mit so 

wenigen Wörtern und mit so geringem (aber notwendig vollkommen 

ausgeführten!) Sprachaufwand aussagen und ausdrücken. Im Gedicht lebt die 

Seele und nicht nur der Kopf. Das Gedicht ist meine Heimat. 

4. Wie lange arbeiten Sie durchschnittlich an einem Gedicht? 

Das ist verschieden, je nach Thema, Art und Länge des Gedichtes und in welcher 

Verfassung ich bin, ob klar und konzentriert, mehr gedanklich orientiert, oder ob 

ich mehr von Gefühlen bestimmt, auch in sie vielleicht verstrickt bin; ob ich das, 

was ich sagen will, präzise benennen kann oder nicht. Es kommt viel auf meine 

momentane Verfassung an. Meist fällt mir der Beginn eines Gedichtes ein, ein 

wesentlicher Gedanke zugleich mit seiner Formulierung. Dann kann es entweder 

sehr schnell und glatt gehen, wenn ich mich hinsetze und das Gedicht aufschreibe, 

oder es gibt im Verlauf - und da manchmal gegen Ende - Schwierigkeiten. Dann 

notiere ich den Text zuerst einmal so wie er mir einfällt und unterziehe das 

Gedicht später einer Korrektur. Das ist dann die Spracharbeit, die 

Textgestaltungsarbeit. In der Regel aber dauert das Schreiben eines Gedichtes bei 

mir nicht lange, nur solange wie das Schreiben des Textes dauert. Ich habe meist 

keine Schwierigkeiten und schreibe das meiste ohne jede augenblickliche 

Korrektur. Ein Gedicht - ich meine seine Niederschrift - ist in etwa 10 Minuten 

fertig. Darüber hinaus habe ich des öfteren in einer Art „Schreibanfall“, in einer 

„Schreibsession“ dann auch mehrere Gedichte hintereinander geschrieben. Da bin 

ich dann länger am Schreiben. Meist trinke ich dabei Wein, rauche und sitze 

irgendwo in einem Lokal (Budva-Serviettengedichte). 

5. Denken Sie, dass Lyrik in unserer Zeit von einem breiteren Lesepublikum 

verstanden und aufgenommen wird? 

Gedichte wurden und werden nie von einem „breiteren Lesepublikum“ 

aufgenommen und verstanden, sondern immer nur von einem bestimmten und 

auch begrenzten Personenkreis, der sich für Gedichte und für das in Gedichten 
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Gefühlte und Gedachte, in ihnen Ausgedrückte und Mitgeteilte interessiert. Die 

Größe dieses Personenkreises kann sehr unterschiedlich sein. In den einen 

Ländern liest und kennt „man“ kaum Gedichte, hat man kein Bedürfnis nach 

ihnen, in anderen wiederum gehören sie, vor allem jene von den eigenen 

Dichtern, ganz selbstverständlich zum nationalen Kulturgut, und viele Menschen 

können dann sogar auswendig Gedichte rezitieren. Das Verstehen und 

Verstehenkönnen eines Gedichtes setzt natürlich eine Beschäftigung mit Poesie 

voraus und auch eine gewisse Liebe zu dieser Form der Literatur. Ebenso 

Sensibilität, ein Mitgehen und Mitarbeiten mit und an dem Gedicht, ein 

Aufspüren-Wollen und Aufspüren-Können von Geheimnissen, Schwingungen, 

Botschaften, Andeutungen. Und ein gewisses Maß an eigener Sprachkultur. Von 

einem Gedicht und von Poesie muß man auch etwas verstehen und dieses 

Verständnis muß man ausbilden und sich aneignen. Das ist genauso wie in der 

Kochkunst und bei der Eßkultur. Das alles gehört zu einer Lebenskultur. Eine 

solche ist heute weitgehend verschwunden, wurde einer trendigen Pseudokultur 

geopfert. Die Masse, die „Umwelt“ versteht weder etwas von Dichtkunst noch 

von Kochkunst, weder etwas von Musik noch von bildender Kunst, weder etwas 

vom Theater noch vom Tanz, weder etwas vom Leben noch von der Kunst. Die 

sogenannte „Umwelt“ liest nichts mehr außer miserable Zeitungen und Journale, 

sie hält nichts von Kultur und Bildung, sie hat kein Bedürfnis danach, sie kommt 

ohne sie aus; sie funktioniert auch so: in ihrem materialistischen 

Konsumwahnstreben und in der Reduktion auf bloße Grundbedürfnisse und 

anspruchslose Vergnügungen. 

6. Haben Sie als Schriftsteller beim Schreiben irgendwann beschlossen, im welchem 

Fachgebiet Sie sich bewegen werden, wo bei Ihnen die Grenzen bei der 

Themenauswahl liegen? 

Nein. Aber der NS-Holocaust und wie (verlogen) Österreich mit seiner eigenen 

Geschichte umgegangen ist, das war ein von mir gewähltes wesentliches 

„Thema“. Das hat mich überhaupt erst zum Schreiben gebracht. Konkret war es 

ein Besuch im ehemaligen KZ-Mauthausen. 
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7. Haben Sie überhaupt Ihre Stärken oder Schwächen beim Schreiben? Wo liegen 

sie? 

Meine Stärken beim Schreiben liegen in der Lyrik in meiner präzisen Prägnanz, 

die zu meinem Stilmerkmal und Markenzeichen geworden ist, und meine 

Schwächen sind in der (essayistischen) Prosa - Beispiel diese Fragen-

Beantwortung - eine zu große Weitschweifigkeit und daß ich immer zuviel 

hineinpacken will, weil ich leider - sehr oft allerdings begründet - glaube, daß 

man alles erklären muß, damit es verstanden wird. Ebenso eine Stärke von mir 

beim Schreiben ist, daß ich nie mit irgend etwas, was nicht hundertprozentig 

richtig ist, vorlieb nehme, weder gedanklich noch stilistisch, sondern hartnäckig 

und ausdauernd solange suche, bis ich das, was ich gesucht, auch gefunden habe 

und nun verwenden kann. Ich bin außerdem ein Perfektionist; und genau das hat 

sowohl positive, als auch negative Seiten und Auswirkungen. Ich kann auch nicht 

„auf Befehl“ schreiben, also keine Auftragsarbeiten machen. Ich wäre somit kein 

wendiger, termin-verläßlicher Journalist. 

 

8. Gibt es ein Gedicht oder einen Essay, von dem Sie sagen würden: es/er ist bisher 

mein bestes/r? Wenn ja, was ist das Besondere an diesem Gedicht, bzw. Essay? 

Ja, mehrere davon. Bei den Gedichten sind es solche, die mir als vollkommen 

erscheinen; „vollkommen“ im Sinn von hundertprozentiger Ausschöpfung meiner 

poetischen Fähigkeiten und meines dichterischen Talents. Gedichte, in denen die 

Einmaligkeit eines Augenblicks, einer Augenblicksempfindung in höchst 

poetischer Weise zum Ausdruck kommt und im Gedicht etwas mitschwingt - wie 

eine Melodie und die Töne in der Musik - und wie es in der Prosa nie vorkommt 

oder möglich ist. Zum Beispiel: „Da war damals/ dieser baum/ und dieses weiße 

haus/ mit seinen blauen fenstern/ und unser beider spiegelbild/ in seinen blinden 

scheiben// da waren namen/ längst ausgelöscht/ auf einmal wieder da/ die zeichen/ 

in das braune holz geritzt/ das denken/ die unbekannten toten/ und die trauer/ um 

das niemehrwiedersehen“ (Gedicht „Retrospektive“). Ein Gedicht, das ich vor 
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mehr dreißig Jahren geschrieben habe, das in meinem Kopf bei einem Besuch im 

ehemaligen KZ Mauthausen entstanden ist und das „noch immer hält“, weil es 

von zeitloser Gültigkeit ist. Das genau ist es: Die zeitlose Gültigkeit. Das ist ein 

Kriterium für ein Gedicht, das ist eine Anforderung, die wahre Poesie erfüllen 

muß. Mein mir liebster und für mich wichtigster Essay ist jener mit dem Titel „50 

Jahre danach“, der das Einleitungsreferat zu einer Schriftstellertagung in 

Budmerice/Slowakei war und dann unter dem Titel „Kleine Lichter flackern 

zwischen den Schienen“ ganzseitig in der katholischen Wochenzeitschrift „Die 

Furche“ abgedruckt wurde (Nr. 20/18. Mai 1995). 

9. Gibt es Werke anderer Schriftsteller, die für Sie sehr wichtig sind und die Sie 

jederzeit weiterempfehlen würden? Gibt es ein Werk, das für Sie besondere 

Bedeutung hat? 

Wichtig - jetzt nicht mehr sind - sondern waren für mich die Lyrik von Hölderlin, 

jene vom großen spätromantischen Dichter Nikolaus Lenau, von Charles 

Baudelaire, Arthur Rimbaud, Paul Éluard, Garcia Lorca, Rafael Alberti, Guiseppe 

Ungaretti, Pablo Neruda, Sergej Jessenin, Hugo von Hofmannsthal, Georg Trakl, 

Else Lasker-Schüler, Nelly Sachs, Rose Ausländer, Theodor Kramer, dem früh 

verstorbenen österreichischen Dichter aus Südtirol, Norbert Kaser, sowie Alois 

Hergouth. Darüber hinaus auch einzelne Gedichte von Heinrich Heine, von 

Rainer Maria Rilke, von Hermann Hesse und auch - wenige - von Paul Celan. 

Schon sehr früh interessierte ich mich für chinesische Dichter und für die 

japanische Haiku-Dichtung. Aber das alles waren nicht Vorbilder, denen ich 

nachgeschrieben, die ich nachgeahmt habe, sondern das war meine ganz 

persönliche „Dichterschule“, die ich mir ausgesucht habe, in die ich gegangen bin, 

an und in der ich gelernt habe, was Dichtung ist, was Dichten bedeutet, sein kann 

und sein muß. Wichtiger aber als all dieses waren für mich und für meine 

Entwicklung als Schriftsteller und Mensch andere Thematiken, die in der Regel 

außerhalb der Literatur lagen und liegen. Das waren die Bücher, die meine 

„Denkschule“ ausmachten. Und dann noch jene Bücher, welche mit politischen 

Ereignissen zu tun hatten/haben. Für meine „Denkschule“ waren wichtig: Platon, 
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Aristoteles, Descartes, Kant. Wichtig für mich auch: „Der Mythos von Sisyphos“ 

von Albert Camus und Jean Paul Sartres Schriften. Ebenso „Das siebte Kreuz“ 

von Anna Seghers. Hermann Langbein: „Menschen in Auschwitz“. Erika 

Weinzierl: „Zu wenig Gerechte - Verfolgung österreichischer Juden 1938-1945. 

André Lagaze: „Der Tunnel“ (Errichtung des Loibl-Paß-Tunnels zwischen 

Österreich und Jugoslawien/Slowenien durch KZ-Mauthausen-Häftlinge). „Wir 

haben es gesehen - Augenzeugenberichte über Terror und Judenverfolgung im 

Dritten Reich“ (fourier-Verlag). „Der Himmel ist blau. Kann sein. - Frauen im 

Widerstand. Österreich 1938-1945.“ „Ich gebe Dir einen Mantel, daß Du ihn noch 

in Freiheit tragen kannst. - Widerstehen im KZ. Österreichische Frauen erzählen“. 

Diese Erinnerungs- und Bekenntnisliteratur mit der Darstellung der 

Unmenschlichkeit und des Grauens, aber auch der zutiefst vorhandenen und 

wirkenden Menschlichkeit auf der Opferseite, des Willens zum Leben und zum 

heroischen Widerstand, des Kampfes gegen Unmenschlichkeit und 

Würdelosigkeit, gegen den Verlust der Menschenwürde, war und ist für mich 

wichtiger und prägender als alles zusammen, was es am literarischen Welthimmel 

seit Menschengedenken gibt. Es ist immer das individuelle, das rein persönliche 

Schicksal und Leben und Zeugnis (geben) davon, was mich am tiefsten berührt 

und bewegt. Genau das möchte ich weiterempfehlen, vorallem an die heutige 

Jugend und an die nächsten Generationen von Jugendlichen. 

10. Hatten Sie Vorbilder unter Schriftstellern, deren Schreibstil ihre Schreibweise 

beeinflusst hat? 

Ja, leider, ganz am Anfang meines Schreibens, noch im Gymnasium, Erich 

Kästner mit seinen leichtfüßigen Reimgedichten und dann die düstere Welt des 

Georg Trakl. Aber Kästner war unbedeutend, denn das waren 

Gymnasiastengedichte, die ich damals (1956-1960) verfaßt habe. Das hatte und 

hat mit professioneller Schriftstellerei und wirklicher Literatur nichts zu tun. 

Georg Trakl und seine Lebens-, Empfindungs-, Vorstellungs- und Dichtungswelt 

hingegen haben mich schon sehr beeinflußt und geprägt, damals; später habe ich 
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mich davon befreit und jeden weiteren Einfluß als mich und mein Schreiben 

schädigend entschieden vermieden. 

11. Welche Hindernisse stellt der Staat und seine Gesellschaft, die von einem 

Schriftsteller kritisiert werden? 

Da gäbe es eine lange Liste von Auflistungen mit unterschiedlichen Antworten, je 

nach Staats- und Gesellschaftsform. An erster Stelle aber stünde und steht überall 

die (Tendenz zur) Behinderung der freien Meinungsbildung und 

Meinungsäußerung. Die Bandbreite aller Hindernisse und Behinderungen für - 

(staats- und gesellschafts-) kritische Schriftsteller reicht von der Ermordnung, von 

Folter und Gefängnis, von der Behinderungen der Berufsausübung und beim 

Publizieren bis hin zur Feinbild-Konstruierung, von Verhöhnung und 

Herabsetzung der Person bis hin zur Ignoranz. Das ist die historische und noch 

immer - je nach Staat und Gesellschaft - praktizierte Haltung kritischen 

Schriftstellern gegenüber. Derzeit sind laut Writers in Prison-Committee des 

International PEN weltweit hunderte SchriftstellerInnen inhaftiert. Jeder Staat, 

jedes Regime, jede Regierung und ihre Organisationen haben Macht und üben sie 

(oft bedenkenlos) aus. In vielen Fällen kommt es zu Machtmißbrauch, auch 

aufgrund von demokratiefeindlichen oder undemokratischen (Grund-) 

Einstellungen. Wenn Schriftsteller und andere Personen dies kritisieren, wenn sie 

Mißstände aufzeigen, so werden sie oft - auch von den Medien und der 

(manipulierten) Gesellschaft zu „Nestbeschmutzern“ oder gar zu Staatsfeinden, zu 

Nicht-Patrioten erklärt. Dann geht die Hetzjagd gegen sie los. 

12. Haben sie irgendwann Hass empfunden ? Haben Sie Feinde? Was oder wer ist 

Ihr größter Feind? 

Ja. „ich spüre haß/ auf eure mörder/ trauer/ und verzweiflung/ über euer 

zugrundgehen“ heißt es in meinem Gedicht „immer wieder“ (Farbenlehre). Haß 

empfinde ich und sehe dieses mein „Gefühl“, diese Haltung gerechtfertigt allen 

jenen gegenüber, die Menschen grausam quälen, allen Folterknechten quer durch 

die Menschheitsgeschichte, von der Heiligen (!!) Römisch-Katholischen 
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Inquisition über die Gestapo- und die KZ-Schergen sowie NKWD-Mörder bis hin 

zu den verblendeten Menschenvernichtern im kambodschanischen Pol-Pot-

Regime, die in ihren sogenannten Umerziehungslagern mehr als zwei Millionen 

Menschen töteten. Es geht aber auch um jeden Einzelnen, der in irgendeinem 

Kerker auf der Welt sich befindet, dort gequält wird, seine Gesundheit, sein 

Leben verliert. Haß, oder besser gesagt: Verachtung bringe ich auch den Folterer 

und besonders jener Folterin im irakisch-amerikanischen Gefängnis entgegen und 

all jenen, die solche Methoden angeordnet haben oder dulden, sie als 

„zielführend“ einsetzen. Der Zweck heiligt eben nicht und nie die Mittel. Es gibt 

Grenzen, es muß sie geben. Feinde hatte ich, denn ich wurde angefeindet (Kleine 

Galerie-Zeit), habe ich jetzt aber nicht mehr. Gegner, Neider und Intriganten sind 

geblieben, wenige, denn ich habe mich weitgehend von privaten 

Auseinandersetzungen zurückgezogen. Ich äußere meine Meinung nach wie vor, 

radikal und ohne falsche Rücksichtnahme - auch auf mich - und dies wenn 

möglich öffentlich. Zu diskutieren gibt es nicht mehr viel, meine Positionen sind 

klar, und man kennt sie. Und jeder mag davon halten und damit anfangen, was er 

will; das interessiert und berührt mich nicht mehr. - Mein größter „Feind“ bin ich 

selbst, immer gewesen, weil ich von radikaler Offenheit und stets undiplomatisch, 

(zu) oft in Konfrontation und dabei auch aggressiv bin und meine Ablehnung oder 

Geringschätzung offen zeige oder auch ausspreche. Und darüber hinaus auf eine 

andere Weise, unvernünftig - auch in gesundheitlicher Hinsicht - lebe und gelebt 

habe. Ich bin ein Mensch, der brennt und verbrennt, auch in Leidenschaften, und 

keiner, der auf Sparflamme dahinflackert. So ist es, so war es immer, ich wollte 

und will, daß es so mit mir ist. 

13. Sie waren immer mit Ihrem Wort dort, wo der Kleine Mensch unterdrückt 

wurde. Eines der Hauptthemen in Ihren Werken war der Balkankrieg und seine 

Folgen. Jetzt werden die Augen der Welt in die Richtung Naher Osten gewandt. 

Wie stehen Sie persönlich zum Irakkrieg? 

Absolut ablehnend! Politisch eine Volltrottelei. Aber die USA-Politiker und ihre 

Leute waren schon immer schlechte Politiker und politisch völlig naiv bis infantil, 
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dafür aber mit einem Welt(polizei)machtanspruch, der ihnen nicht zusteht. Der 

USA-Präsident hat eine (Über-) Macht, die einem modernen demokratischen 

Staatswesen nicht entspricht. Das dortige politische System widerspricht zwar 

nicht dem Demokratiegrundsatz, der lautet: „Alle Macht geht vom Volk aus“, 

aber dort wird alle Macht an eine einzelne Person, den Präsidenten, und seine 

Administration delegiert; und dies ohne wirksame Kontrolle und 

Kontrollinstanzen. Und so ein Mann wie dieser dumme, eitle, selbstgefällige, 

verblendete und unbelehrbare Mr. President Bush und sein Clan haben 

uneingeschränkte (Welt-)Macht.  Das ist ein Wahnsinn! 

14. Fühlen Sie sich als Schriftsteller erfüllt? 

Ja und nein. Einerseits habe ich mit der Schriftstellerei in meinem Leben gerade 

das getan, was ich angestrebt habe - mag sein ohne befriedigendes Ergebnis, 

andererseits denke ich (gerade in letzter Zeit oft), daß ich eigentlich oder 

möglicherweise das Falsche getan habe oder auch etwas anderes tun hätte 

können/sollen/müssen. Wirklichen Erfolg als Schriftsteller habe ich ja nicht, habe 

ich nie gehabt. Wie kann oder könnte man denn auch mit Gedichten Erfolg 

haben? Welchen denn überhaupt? Was bedeutet in diesem Zusammenhang das 

Wort „Erfolg“? Erfüllung habe ich, wenn ich ein gutes Gedicht, einen guten Text 

schreibe, geschrieben habe. 

15. Bei welcher Ihrer Tätigkeit fühlen Sie sich am wohlsten: als Schriftsteller oder 

als künstlerischer Fotograf? 

Das läßt sich nicht gegeneinander abwägen und ausspielen und so nicht 

beantworten. Das sind zwei ganz grundverschiedene Tätigkeiten und 

Wesensäußerungen meiner Persönlichkeit. Das Gedichteschreiben sperrt mich 

ein: In mein Gedicht, in mein Sprachhaus, in mein Ich. Das Fotografieren 

bedeutet und bewirkt für mich genau das Gegenteil: Es öffnet mich, es (er)öffnet 

mir (m)einen Zugang zu anderen Menschen (die ich fotografiere), zu meiner 

Umwelt, zur Welt überhaupt. Es läßt mich Gegenstände und Erscheinungen 

ebenso präzise oder stimmungsvoll sehen und dies mittels der Fotografie 
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festhalten. Und ich freue mich, wenn mir eine Aufnahme gelungen ist und das 

Bild meiner (künstlerischen) Intention entspricht. Das Fotografieren, das 

Bildermachen hat eine gewisse Leichtigkeit, ja Schwerelosigkeit - vielleicht: des 

Augenblicks. 

16. Was, denken Sie, spricht die Menschen besser an: Fotografie, Lyrik oder 

Publizistik? 

Das richtet sich nach „den Menschen“, auch nach jedem einzelnen von ihnen. In 

der Regel sind die Menschen überhaupt leichter durch Bilder und Darstellungen 

anzusprechen als durch Gedichte und Gedanken; einfach deshalb, weil die 

Rezeption - ich sage nicht: das Verstehen - von Bildern leichter ist als die von 

Gedichten, weil Etwas-Ansehen leichter fällt als Nachdenken oder Mitdenken. 

Jedenfalls ist eine Vernissage ein gesellschaftlicher Anlaß, zu dem die Menschen 

gerne kommen. Die Bilder sind dabei oft nur nebensächlich. Man hört viel öfter 

und leichter eine anerkennende Bemerkung bei einer Ausstellung als bei einer 

Lesung. Fotografie zieht mehr Publikum an als Lyrik, eine Ausstellungseröffnung 

mehr als eine Dichterlesung. Und was den Bereich der Kulturpublizistik betrifft, 

so erscheinen meine Essays, Rezensionen, etc. sowieso fast nur in einschlägigen 

Zeitschriften, die ihr begrenztes Leserpublikum haben. Die Möglichkeiten dafür 

werden seit Jahren immer geringer, auch der Platz für Bücherrezensionen wird in 

den dafür verbliebenen Zeitschriften immer knapper bemessen. Man wünscht sich 

nur mehr PR-Texte mit Empfehlung oder Ablehnung und keine ausführliche 

kritische oder auch würdigende Auseinandersetzung. Auch in dieser Sparte im 

Kulturbereich hat längst eine Praxis nach den Erfordernissen des Marktes und 

nach zeitgeistigen Modetrends eingesetzt. Es ist leider so. Mir fehlt diese Form 

der gründlichen und ausführlichen Auseinandersetzung mit einem Thema und der 

publizistische Kontakt zur Öffentlichkeit. Denn für mich bedeutet(e) ein Essay 

oder eine gründliche, ausführliche kulturpublizistische Arbeit immer eine 

Herausforderung, der ich mich gerne stell(t)e. 
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17. Glauben Sie an eine positive Wirkung Ihrer Werke auf die Menschen? Wenn ja, 

wie merken Sie eine solche? 

Abgesehen von der grundsätzlich problematischen Fragestellung, ob Kunst, 

Literatur, Dichtung überhaupt einen wirksamen positiven Einfluß auf den 

Menschen oder auf „die Menschen“ (?!) haben, was bei Betrachtung der 

Menschheitsgeschichte und der Ereignisse auf der europäischen Ebene und der 

nationalen Ebenen des 20. Jahrhunderts eher verneint werden muß (NS-

Holocaust/Beethovens 9. Symphonie/Auschwitz), stellt sich für mich diese Frage 

nicht. Dazu bin ich viel zu unbedeutend. Und doch: Bei Lesungen von mir habe 

ich oft einen sehr hohen Aufmerksamkeitsgrad und auch eine gewisse 

Betroffenheit, vielleicht sogar eine Art Erschütterung beim Publikum, bei 

manchen Personen feststellen können. Und einige haben mir ihre hervorgerufene 

Emotionalität, ein gefühlsmäßiges Angesprochenwerden auch in kurzen 

Gesprächen nachher bestätigt. Auf die in der Zeitschrift „Granatapfel“ 

erschienenen Erzählungen und nach dem Erscheinen des Prosabandes 

„Lebensbilder“ haben mir viele Menschen geschrieben, daß sie von dem, was und 

wie ich dies oder jenes geschrieben habe, sehr berührt wurden. Das hat mich ganz 

besonders gefreut, mehr als jede positive Kunstkritik. Aber trotz allem glaube ich 

an eine nachhaltige positive Wirkung meines Schreibens und meiner publizierten 

Literatur nicht. Weil ich überhaupt nicht glaube, nicht daran glauben kann, daß 

Literatur, daß Kunst irgend etwas entscheidend verändert oder verändern kann. 

18. Glauben Sie an das Gute in den Menschen? Lohnt es sich gegen den (heutigen) 

Wahnsinn der Welt zu kämpfen? (Gedicht „An Euch Ausgelöschte“ in 

„Farbenlehre“). 

Ach, das ist so eine Frage! Ich meine die erste Frage. Egal welche Antwort auch 

immer ich darauf geben würde, so hätte sie keinerlei Bedeutung und wäre nur 

floskelhaft und peinlich. Natürlich möchte ich an „das Gute im Menschen“ 

glauben - was ist das überhaupt? - aber wiederum angesichts der 

Menschheitsgeschichte und bei Betrachtung allein des letzten Jahrhunderts mit 
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zwei Weltkriegen, Atombombenabwürfen, Holocaust und Genoziden, mit 

Millionen von Hungernden und Verhungerten, der Chancenlosigkeit unzähliger 

Menschen, der rücksichtslosen Ausbeutung oder Vernichtung der ökologischen 

Ressourcen und der jetzt neu aufflammenden fundamentalistischen Intoleranz von 

Religionen und Kulturen stellt sich - jedenfalls für mich - nicht mehr die Frage, 

ob „der Mensch“ (?!) seinem Wesen nach, seiner Grundveranlagung nach gut ist 

oder böse oder was auch immer, weil diese Frage für die Realität völlig irrelevant 

ist. Gäbe es von der Bestimmung her „das Gute im Menschen“, so müßte man 

konstatieren, daß es völlig wirkungslos ist. Man müßte angesichts von Mensch 

und Welt eine Bankrotterklärung abgeben, diese an den Schöpfer - falls es einen 

solchen gibt - absenden, mit der vorwurfsvollen Beifügung: „Was hast Du nur für 

einen Menschen und für eine Welt erschaffen?!“ Aber es gibt auch wirklich gute 

Menschen, auch solche, die ihr Leben für andere einsetzen und opfern. Und es 

gibt so viele Menschen, die nach dem Guten streben, danach, ein guter Mensch zu 

werden und zu sein. Wunderbar! Nur: Das Böse ist da. Und mit ihm der 

„wahnsinn der welt“. Dagegen muß man in Verteidigung des Guten kämpfen, um 

die Welt halbwegs in ihrem (labilen!) Gleichgewicht zu halten. Man muß immer - 

und zwar entschlossen, ausdauernd und ohne jemals zu resignieren - für den 

Menschen und für eine bessere Welt kämpfen. Eine andere Alternative gibt es 

nicht. Ansonsten gehen wir zugrunde. 

19. Hatten Sie nicht manchmal Zweifel daran, was Sie machen und ob es was 

bringt? 

Von Anfang an und dies immer wieder und immer öfter bis heute. Gleichzeitig 

muß ich aber diese Zweifel beiseite schaffen, sie dürfen nicht über mich 

bestimmen und mich beherrschen, wenn und weil ich das machen will, was ich 

seit mehr als vierzig Jahren mache und solange es mich gibt machen werde und 

machen will. Denn das bin ich und das ist mein Leben. Die Frage nach dem Sinn 

des eigenen Lebens und des Lebens überhaupt stellt sich jeder vernünftige 

Menschen (immer wieder). Natürlich kann man das eigene Leben infragestellen 

und sich vorstellen, ob dieses oder jenes hätte anders sein können und was dann 
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geworden und gewesen wäre; aber man jongliert da nur mit Vermutungen und 

Hypothesen. Und das, so sagt man mir, „bringt nichts“. Denn ich habe oft solche 

Gedanken und manchmal glaube ich, daß ich einfach alles falsch gemacht habe. 

Ich hätte lieber irgendeinen Beruf erlernen sollen, Kaufmann werden, viel Geld 

verdienen, ein Haus kaufen, eine Familie haben sollen; oder irgendwohin 

auswandern, in ein anderes Land, in ein anderes Leben. Ich hätte „ein normales 

Leben“ führen sollen; aber was ist das? Also, ich weiß nicht: Lebe ich wirklich in 

meinem Leben oder nicht? 

20. Wie es dazu gekommen ist, dass Sie begonnen haben, sich mit der Fotografie zu 

beschäftigen? Wann war das? 

Mein Vater hatte einen einfachen Fotoapparat, eine Agfa-Box, mit der er die 

Familie zu bestimmten Feiertagen (Ostern, Fronleichnam) und zu anderen 

besonderen Anlässen (Erstkommunion, Hochzeit) fotografierte. Dieser Apparat 

hat mich schon als kleines Kind interessiert. Ich durfte ihn in die Hand nehmen 

und auf das kleine Sucherbild schauen. Später hatten auch Brüder und Schwestern 

von mir die ersten (billigen) Fotoapparate. Und bald hatte auch ich meinen ersten 

Fotoapparat, einen alten, gebrauchten, mit dem ich meine ersten Aufnahmen in 

Schwarz-weiß machte. Ergebnis: Kleine, nicht sehr eindrucksvolle Bildchen. 

Aber was mich am Fotografieren faszinierte, war die Möglichkeit des Festhaltens 

eines Augenblickes und sein Bewahren in die Zukunft hinein. Anhand von Fotos 

konnte und kann man sich an Augenblicke, an Personen und Ereignisse erinnern 

und etwas betrachten, das es in Wirklichkeit gar nicht mehr gibt. Das ist etwas 

Großartiges, das ich so gleich erkannt habe. Und diese Faszination vom (noch 

dazu gestalteten) Festhalten eines Augenblickes und seine Bewahrung hat mich 

nie mehr losgelassen. Das ist das Wesentliche für mich am Fotografieren. Der 

Fotoapparat ist für mich ein Sehinstrument und die Fotografie ein Teil meines 

Gedächtnisses. Vergangenheit kann für den Betrachter mit Hilfe der Fotografie 

zur wiederbelebten Gegenwart werden, für einen Augenblick. Das ist das 

Eigentliche und Wesentliche der Fotografie. Das wundert und begeistert mich bis 

heute. So richtig mit dem Fotografieren und der Adaptierung der Fotografie als 
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künstlerisches Ausdrucksmittel und als Ergänzung zum Dichten und zu meiner 

Lyrik habe ich 1973 wirklich ernsthaft begonnen (Fotografie „Das letzte Licht“, 

Baumallee in Wien-Schönbrunn). Meine erste Ausstellung („Bildersprache“) hatte 

ich aber erst 1982 in der Galerie Prisma in Wien. Ab da widmete ich mich 

ziemlich intensiv der künstlerischen Fotografie und hatte dann auch viele 

Ausstellungen. 

21. Wann hatten sie Ihre ersten Ausstellungen? 

Meine erste Ausstellungsbeteiligung war jene bei einer Gemeinschaftsausstellung 

eines Architektur-Arbeitskreises zum Thema „Stadtidentität Wien - Die Stadt und 

ihre Zeichen“ im Kulturamt der Stadt Wien, 1978. Dann folgte 1982 im Rahmen 

eines Symposiums in Freistadt im Mühlviertel, in meiner Heimat also, die 

Ausstellung einer umfangreichen Fotoserie unter dem Titel „Renovieren statt 

demolieren...!“, mit der ich mich gegen Bausünden und die Zerstörung 

architektonischer Kulturgüter wandte und zum Umdenken aufrief. Meine erste 

eigene Personalausstellung war dann - wie schon erwähnt - unter dem Titel 

„Bildersprache“ in der Galerie Prisma in Wien. Darauf folgten andere 

Ausstellungen zu verschiedenen Themen, an denen ich bereits vorher gearbeitet 

hatte („Bilder einer Landschaft“ 1984, „Plastik - weiße Bilder weiße Räume“ 

1984, „Linzer Hafen“ 1985, „Die Boote von Bled“ 1986). Medienberichte 

erschienen. 1983/84 bekam ich die ersten Preise für künstlerische Fotografie. 

22. Woher nehmen sie die Einfälle für Ihre Fotos? Welche Fotothemen reizen Sie 

besonders? 

Die Einfälle für meine Fotos nehme ich ganz einfach aus meinem Schauen. 

Einfälle kommen aus dem, was mir auffällt, als etwas Besonderes, 

Bedeutungsvolles. Das können ganz unscheinbare, alltägliche Dinge sein, die oft 

mehr bedeuten als sie sind oder (er)scheinen. Wenn ich an einem Thema arbeite, 

z. B. Architektur, Städtebilder, (jüdische) Friedhöfe, etc., dann gehe ich natürlich 

auf die Suche und spüre das auf, was ich suche. Immer aber wieder sind es 

Bildmetaphern mit oft starkem Symbolgehalt, die mich anziehen und dazu 
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bringen, das Motiv zu fotografieren. Nicht umsonst heißt ein Hauptteil und eine 

Gesamtserie meines fotografischen Werkes „Bildersprache“. Da geht es um 

Bilder, die etwas ausdrücken, wofür es in der Sprache entsprechende Wörter und 

Begriffe gibt, oft aber auch nicht. Der österreichisch-ungarische Schriftsteller und 

Freund György Sebestyén brachte es auf den Punkt mit den Worten: „Für 

Wiplinger ist die Fotografie die Fortsetzung seiner Lyrik mit anderen Mitteln.“ 

23. Könnten Sie die Hauptmotive in Ihrer Fotografie erwähnen? 

Landschaft, Architektur, Gegenstände, Strukturen; Bäume, Häuser, Fenster, 

Türen, Pflanzen, Blumen, Blüten, Steine, Mauern, Wege; und manchmal, aber 

selten der Mensch im Porträt. 

24. Warum erscheint der Mensch selten auf Ihren Fotos? 

Weil ich eine gewisse Scheu davor habe, ihn zu fotografieren, ihn mit meinem 

Fotografieren zu stören, seine Intimsphäre zu verletzen, einzubrechen in etwas, 

wozu ich nicht gehöre und wozu ich kein Recht habe, jedenfalls keines, das 

vorausgesetzt werden darf, das selbstverständlich wäre. Weil ich in eine in sich 

geschlossene Situation nicht eindringen und sie stören will. Weil auch ich so nicht 

gestört werden will. Und weil ich im Grunde meines Wesens ein scheuer und 

sensibler Mensch bin, der auf eine gewisse, natürliche, gegenseitige Distanz 

bedacht ist. Wenn mir aber jemand erlaubt oder signalisiert, ihn zu fotografieren, 

eventuell ein Porträt zu machen, so tue ich das gerne und freue mich, wenn mir 

die Aufnahmen gelungen sind. So habe ich im Lauf der Zeit viele Porträts, 

weltweit auch von SchriftstellerInnen gemacht, und ihnen diese dann geschenkt. 

Man kennt und schätzt mich als Porträtfotograf in diesen Kreisen. 

25. Sie haben auch Philosophie studiert. Mit welcher philosophischen Strömung 

könnten Sie sich identifizieren? 

Mit dem (französischen) Existentialismus eines Camus, Sartre, nicht Heideggers, 

der aber eigentlich eine Lebenshaltung und weniger Philosophie im eigentliche 

Sinne ist. Ansonsten war und ist der wichtigste Philosoph für mich Immanuel 
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Kant mit seinem kategorischen Imperativ. Und natürlich die Aufklärung 

(Voltaire). Auch der Kontakt mit der antiken griechischen Philosophie aus dem 

humanistischen Gymnasium war prägend für mich. Wichtiger aber als alle 

Philosophie und alle Philosophen waren für mich stets zeitgeschichtlich-politische 

Schriften, in denen es wirklich um Gegenwart oder jüngste Vergangenheit geht. 

Gründliche Information mit Faktendarlegung ist für mich wichtig und halte ich 

für entscheidend (für die Aufklärung), nicht so sehr Interpretation im Sinne der 

Phänomenologie. Nicht den Menschen und die Welt nur zu erklären, sondern sie - 

zum Guten - zu verändern, das ist Ziel und Aufgabe; an diesem Anspruch 

festzuhalten und an seine Realisierung(smöglichkeit) - in Ernüchterung durch die 

Realität vielleicht nur hypothetisch, auf der Grundlage einer „Utopie Hoffnung“ 

(Ernst Bloch) - zu glauben und diesen Glauben nie aufzugeben, das ist mein 

Verhältnis zum Menschen und zur Welt. Da wünsche ich mir die Solidarität aller 

Menschen und halte diese für absolut notwendig. 

26. Wie sind Sie in Österreich und im Ausland angesehen? Gab und gibt es 

Unterschiede zwischen der literarischen Kritik ihrer Werke im Inland und im 

Ausland? 

Bin ich in Österreich oder sonstwo irgendwo „angesehen“? - Ich glaube nicht! 

Man respektiert mich, so man mich überhaupt kennt, und das genügt mir. Das 

verlange ich auch. Manche Freunde, Weggefährten, Kollegen schätzen mich 

vielleicht, jedoch eher aufgrund meines aufrechten, unbeugsamen Charakters und 

meiner uneingeschränkten Offenheit bei meinen Meinungsäußerungen. Anderen 

wiederum ist gerade dies ein Dorn im Auge. Viele KollegInnen glauben mich zu 

kennen und reden auch so über mich, haben aber kaum etwas oder noch nie eine 

Zeile von mir gelesen, kennen jedenfalls weder meine Gedichte, noch meine 

Essays oder sonstwas, machen sich nur ein Bild aufgrund von Äußerlichkeiten 

oder bloßem Gerede, was besonders in Wien eine weit verbreitete Unsitte ich. 

Diese Oberflächlichkeit finde ich - gerade bei Schriftstellern und 

Schriftstellerinnen - absolut inakzeptabel. Unkollegial und unprofessionell 

sowieso. Das alles fällt im Ausland weitgehend weg. Dort kennen die, welche 
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mich kennen, mich nur oder hauptsächlich aufgrund meiner Literatur. Und das ist 

gut so. Natürlich habe ich viele Bekannte, auch Freunde im Ausland. Dort mehr 

und vielleicht auch bessere als hier in Österreich. Die literarische Kritik über mich 

und meine Literatur ist in Österreich gut, im Ausland noch besser, weil richtiger 

und ohne Engstirnigkeit und in einem größeren Horizont eingeschätzt. Da hat das 

soeben Aufgezeigte keinen oder kaum Einfluß. Allerdings gab und gibt es 

Personen, gewisse Personengruppen in (literarischen) Vereinen und 

Vereinigungen, die mich wenn schon nicht offen bekämpfen, so doch gegen mich 

sind. Das macht mir nichts aus. Gegner stören mich nicht. Nur, daß die meisten 

oder fast alle hinterhältig und feige und somit intrigant sind - gerade das, was ich 

nicht bin - das ekelt mich an. Ich verachte solche Personen und zeige es ihnen 

auch, lasse sie das spüren; manchen habe ich das auch direkt ins Gesicht gesagt. 

Die wurden dann zu meinen Feinden. Jetzt aber bin ich von all dem seit einiger 

Zeit weit weg. Mich interessieren keine persönlichen Auseinandersetzungen 

mehr. Selbstdarstellungen und Grabenkämpfe brauchen andere, ich nicht. Mir 

genügt meine Arbeit. Ich brauche auch nicht unbedingt die öffentliche 

Deklaration meines Stellenwertes, der mir als Schriftsteller und vorallem als 

Dichter zukommt. Mir ist es eigentlich ziemlich egal, wo ich in der 

österreichischen Literaturlandschaft eingeordnet und meinen Platz zugewiesen 

bekomme. Denn wer ist dafür schon eine Autorität; aufgrund wofür? Also, ich 

habe meine Gedichte und meine übrige Literatur geschrieben und damit basta. 

Letztlich ist dies alles sowieso ohne jede Wichtigkeit und ohne Belang. Ein 

anderes Leben gelebt, ja das hätte ich gerne. Denn es lohnt(e) sich nicht - 

jedenfalls für mich nicht - ein Leben nur für die Literatur. Aber was hätte ich 

sonst tun sollen oder können? Und war/ist die Literatur und alles, was damit 

verbunden war/ist, nicht doch mein Leben? Kann sein, möglicherweise, vielleicht, 

oder auch nicht. 
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SCHLUSSWORT 

 

Jeder Schriftsteller betrachtet seine eigene Rolle anders in der Gesellschaft. 

Manche schreiben nur zur Unterhaltung, aber es gibt auch wenige, die mit ihrer 

schriftstellerischen Tätigkeit Kritik ausüben und die Menschen zum Handeln 

gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit aufrufen und motivieren möchten. 

In meiner Magisterarbeit habe ich die Werke von einem Vertreter der zweiten 

Schriftstellergruppe näher gebracht. Dabei habe ich zunächst untersucht, wie 

Peter Paul Wiplinger sich selbst in seiner  Rolle als Schriftsteller sieht. 

Dann folgten die Kapitel, in denen ich mich mit seinem Schaffen befasste. Ich 

habe mich dabei auf sein gesellschaftliches und politisches Engagement als 

Thema konzentriert. Dieses Engagement ist sowohl in der Lyrik als auch in der 

Publizistik, Prosa und sogar in der Photographie sichtbar. Darum findet man in 

dieser Arbeit ebenso Gedichte, Essays und Photographien, die von den gleichen 

Themen handeln. 

Abgeschlossen wird die Arbeit mit einem persönlichen Interview des 

Schriftstellers Peter Paul Wiplinger. 

 

Das Ziel meiner Magisterarbeit war es zu zeigen, dass es auch heute noch 

Schriftsteller gibt, die so schreiben können, dass die Aussagen ihrer Werke für 

jeden Leser verständlich werden. 

Die Schreibweise von Peter Paul Wiplinger hat in mir Interesse für Gedichte 

geweckt, darum habe ich ein eigenes Kapitel seinem lyrischen Schaffen 

gewidmet.  

Es ist für den Schriftsteller Peter Paul Wiplinger wichtig, wie man in dem Lauf 

der Geschichte und auch heutzutage mit den Menschen umgegangen ist. Man 

merkt in jeder Zeile seiner Gedichte, dass er am Leiden der Menschen nicht 

vorbeigehen kann! 
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